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Wilfried Seipel Editorial

Geschätzte Leserinnen, 
geschätzte Leser!

Mit dieser Ausgabe ist das 
Neue Museum nun offizielles 
Organ des Österreichischen 
Museumsbundes. Die bislang 
erschienenen Mitteilungen 
des Österreichischen Mu
seumsbundes finden vor allem 
im Journal, das auch formal ge
kennzeichnet ist, Platz.

Viele Them en des Mittei
lungsblattes werden jedoch in 
den diversen Schauplätzen 
des „Neuen M useum“ aufge
griffen.

Das grundsätzliche Kon
zept der Museumszeitschrift 
wurde beibehalten; den „klei
nen“ Museen wird ebenso 
Beachtung geschenkt wie 
Großausstellungen in den 
Bundesmuseen.

Mittelpunkt der vorliegen
den Museumszeitschrift ist 
ein Bericht über die Ägypten- 
ausstellung im Wiener Künst
lerhaus, die vom Kunsthistori
schen Museum konzipiert 
und gestaltet wird.

Seit der ersten Begegnung 
des Abendlandes mit Ägypten 
ist eine besondere Faszinati
on von der altägyptischen 
Skulptur ausgegangen. Das in 
ihr verdeutlichte M en
schenbild fand in jahrhunder
telangen Entwicklungen zu

den Ausdrucksformen, die 
schließlich für die gesamte 
ägyptische Geschichte ver
bindlich wurden. Diese 
Grundformen der Menschen
darstellung am Beispiel von 
hochrangigen Kunstwerken 
aus allen großen Sammlungen 
der Welt zu verdeutlichen, ist 
Anliegen der Ausstellung in 
Wien.

Weitere große Ausstel
lungsprojekte sind Thema 
des vorliegenden Heftes:

Das Stiftsmuseum in Klo
sterneuburg feiert die Antike, 
das OÖ Landesmuseum ehrt 
seinen bedeutendsten Mäzen.

Wie immer versuchen wir 
Sie auch über Neuerschei
nungen aus dem Bereich der 
Museumsliteratur zu infor
mieren. Journal und Ausstel
lungskalender runden das 
Serviceangebot des „Neuen 
Museum“ ab.

Ihr Wilfried Seipel
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Schützenscheibe mit A nsicht des Zwettler Hauptplatzes

Die__________
Wiedergeburt
eines
Museums

Friedei Rainer Moll

Um die Wende vom 19. zum 
20. Jahrhundert erlebte N ieder
österreich einen wahren Muse
umsboom. Fast jede Stadt setzte 
ihren Ehrgeiz daran, die eigene 
Geschichte in einer ständigen 
Ausstellung darzustellen. So faß
ten im Jahre 1900, anläßlich ei
ner Feier zum 700jährigen Be
stand der Stadt Zwettl, einige 
Bürger den Beschluß, auch hier 
ein Museum zu errichten. In 
mehreren Aufrufen wandte sich 
der Museumsausschuß mit der 
Bitte um Leihgaben an die Be
völkerung. Wie den alten In
ventarbüchern zu entnehm en 
ist, stellten die Bewohner der 
gesamten Region zahlreiche O b
jekte als Geschenk oder Leihga
be zur Verfügung. So konnte be
reits 1904 das M useum der lan
desfürstlichen Stadt Zwettl sei
ne Pforten öffnen. In zwei Räu
m en im ersten Stock des eben 
fertiggestellten Gemeindehauses 
an der Kuenringerstraße, in dem 
auch Post und Feuerwehr unter
gebracht waren, zeigte man der 
Öffentlichkeit die erworbenen 
Exponate. Es waren dies vor 
allem Bücher, Kleidungsstücke,

Einrichtungsgegenstände, Waf
fen, M ünzen sowie Objekte aus 
den Bereichen von Handel, G e
werbe und Zunftwesen.

1933 erfuhr das M useum eine 
Erweiterung: Der Nachlaß des 
Reichsratsabgeordneten Georg 
Ritter von Schönerer, der sich 
auf dessen politische Tätigkeit 
bezog, kam in Besitz der Stadt 
Zwettl. Er wurde, wie es im 
Ubergabevertrag zu diesen O b
jekten festgelegt war, in einem 
weiteren Raum des Museums 
präsentiert. Als 1938 Schönerers 
Traum in Erfüllung ging und 
Österreich an das Deutsche 
Reich angeschlossen wurde, hielt 
man am 10. April im Schönerer-

M useum von Zwettl eine Feier 
ab, in der man des „Vorkämpfers 
für Alldeutschland“ gedachte. 
Doch -  Ironie des Schicksals -  
das Jahr 1938 brachte mit der 
Schließung des Zwettler M u
seums auch das Ende der Schö- 
nerer-Sammlung:

Dienststellen der NSDAP be
anspruchten die Räumlichkeiten. 
Man verpackte die Objekte und 
deponierte sie im Laufe der 
Jahre an verschiedenen Orten in 
Zwettl.

Nach Kriegsende überlegten 
historisch interessierte Personen 
zwar immer wieder die N eu e r
richtung des Zwettler Museums, 
doch konnten keine geeigneten



Räumlichkeiten gefunden wer
den. Die Ausstellungsstücke lit
ten in dieser Zeit großen Scha
den, da sie zeitweise Wind, Wet
ter und auch dem öffentlichen 
Zugriff ausgesetzt waren. Im 
merhin gelang es aber am Be
ginn der 60er Jahre, die Restbe
stände der Sammlung durch 
Frau Dr. Helene Grünn sichten 
und neu inventarisieren zu las
sen.

Erst um die Mitte der 80er 
Jahre änderte sich die Situation, 
und der Plan einer M useum s
neugründung nahm konkrete 
Formen an. Die Stadtgemeinde 
ließ den ersten Stock des alten 
Rathauses, das nach der Über
siedlung des Bezirksgerichtes in 
das Bundesamtsgebäude frei ge
worden war, für ein M useum  ad
aptieren, und 1987 konstituierte 
sich ein Museumsverein, der die 
ersten Ausstellungskonzepte er
stellte. Mit dem alten Rathaus

am Hauptplatz hat das M useum 
eine Heimstätte gefunden, die 
an historischer Bedeutung für 
diese Stadt kaum zu überbieten 
ist: Immerhin handelt es sich 
bei diesem Haus um eines der 
ältesten Profanbauwerke von 
Zwettl. Es wurde 1307 erstmals 
erwähnt, befand sich ursprüng
lich in Besitz der Stadtherren 
und ging 1483 in das Eigentum 
der Bürgerschaft über, die es bis 
1850 als Rathaus verwendete.

Alle Planungsarbeiten, die die 
inhaltliche Gestaltung des M u
seums betrafen, m ußten sich 
natürlich an den vorhandenen 
Objekten orientieren. Bei neuer
lichen Inventarisierungen in den 
Jahren 1983 und 1985 zeigte 
sich, daß trotz der wechselvollen 
Geschichte und der oft mangel
haften Unterbringung noch zahl
reiche interessante Gegenstände 
besonders aus folgenden Berei
chen vorhanden waren: Hieb-,

Stich- und Feuerwaffen, Haus
haltsgeräte, Gegenstände aus 
den Bereichen Handwerk, G e
werbe und Zünfte, Objekte der 
Volksreligiosität und Stücke aus 
der Sammlung Schönerer. Schon 
bei den ersten Planungsarbeiten 
im Rahmen des Museumsverei
nes war klar, daß hier keine 
„tote Schausammlung“ entste
hen, sondern ein M useum  er
richtet werden sollte, in dem der 
Besucher (besonders der jugend
liche) aktiv werden kann. Meist 
waren es aber dann finanzielle 
Gründe, die zu entscheidenden 
Abstrichen im museumspädago
gischen Bereich führten. Einige 
interessante Projekte ließen sich 
aber doch verwirklichen.

Lebhafte Diskussionen wur
den im Vereinsvorstand darüber 
geführt, ob neuerlich eine 
Schönerer-Abteilung eingerich
tet werden sollte. Die Fülle des 
vorhandenen Materials (es ge
langt derzeit nur ein Bruchteil 
der vorhandenen Objekte zur 
Aufstellung) und ermutigende 
Äußerungen von seiten der Wis
senschaft führten letztlich zur 
Entscheidung, sich auch im neu
en Zwettler Stadtmuseum mit 
Schönerer zu beschäftigen. Daß 
hier keine Gedächtnisstätte wie 
1933 errichtet werden sollte, war 
für alle Beteiligten selbstver
ständlich. Man war sich aber 
auch der schwierigen Situation 
und der notwendigen Auf
klärungsarbeit bewußt, immer
hin verbindet man in weiten 
Teilen des Waldviertels mit dem 
N am en Schönerer auch heute

Schönerer-Sammlung



noch nur den gütigen Gutsher
ren.

Mit der Planung der architek
tonischen und graphischen Aus
gestaltung des Zwettler M u
seums wurden im Oktober 1987 
Architekt Dipl.-Ing. Werner Ne- 
doschill und Diplomgraphikerin 
Irmgard Grillmayer beauftragt. 
Dank der massiven finanziellen 
Unterstützung durch Stadtge
meinde Zwettl, Kulturabteilung 
des Landes Niederösterreich 
und Wissenschaftsministerium 
sowie durch die intensive Arbeit 
der Museumsvereinsmitglieder 
konnte das Zwettler Stadtmuse
um zu Jahresbeginn 1992 fertig
gestellt werden. Die Eröffnung 
ist für 25. April vorgesehen.

Das M useum befaßt sich vor 
allem mit der Stadtgeschichte, 
die durch Urkunden, Schauta
feln und Objekte beleuchtet 
wird. Mit einem beweglichen 
Modell kann der Besucher die 
räumliche Entwicklung der Stadt 
Zwettl vom frühen 12. Jahrhun

dert bis zum Beginn des 20. Jahr
hunderts nachvollziehen. Viele 
Waffen zeugen von der oft krie
gerischen Geschichte der Regi
on. An ihnen läßt sich die E n t
wicklung der Feuerwaffentech- 
nik anschaulich darstellen. Zahl
reiche Objekte aus Handel, G e
werbe und Zunftwesen stehen 
für die Wirtschaft vergangener 
Zeit. Da die Textilverarbeitung 
einst in Zwettl einige Bedeu
tung hatte, sind zahlreiche inter
essante Zeugdruckmodel ausge
stellt. Der Besucher kann die alte 
Kunst des Stoffdruckens im M u
seum auch praktisch erproben.

1989 konnte der M useum s
verein aus dem Privatbesitz 
des Rauchfangkehrermeisters Ing. 
H ubert Anton zahlreiche wert
volle Rechtsaltertümer erwer
ben, die alle aus dem Raum 
Zwettl stammen. Sie bilden den 
Kern der Strafrechtssammlung 
im Museum. D em  Bürgertum, 
der Volksreligiosität und dem 
Schützenwesen ist ein eigener

Raum Vorbehalten, in dem beson
ders auf die reichhaltige Stock
sammlung hingewiesen werden 
muß.

Schließlich beinhaltet das 
Zwettler Museum noch die be
reits mehrmals erwähnte Schöne- 
rer-Sammlung. Sie soll besonders 
auf die Vielschichtigkeit dieses 
Mannes hinweisen, indem so
wohl seine Stellung als Gutsherr 
von Schloß Rosenau als auch sei
ne verhängnisvolle politische 
Bedeutung dargestellt werden. 
Schwerpunkte sind: Personen
kult, Antisemitismus, Bismarck
verehrung, politische Agitation 
und Deutschtümelei. Auch die 
Auswirkungen Schönerers politi
scher Tätigkeit, die bis in die 
Gegenwart reichen, können und 
sollen nicht verschwiegen wer
den.

Das Stadtmuseum Zwettl ist 
so konzipiert, daß der Besucher 
tätig werden kann. Mit zahlrei
chen Objekten darf hantiert 
werden, man soll sie sozusagen 
„begreifen“ können. Ein M u
seumskatalog wird aufgelegt, 
Sonderausstellungen und m u
seumspädagogische Aktivitäten 
sind geplant.
Stadtmuseum Zwettl, 
altes Rathaus, Hauptplatz 4 
Postfach 46, 3910 Zwettl 
Auskünfte erteilen Museumsleitung:
Tel. 02822/52564 bzw. Stadtgemeinde 
Zwettl: Tel. 02822/52414 
Öffnungszeiten
Freitag 15.00 bis 18.00 Uhr, Samstag, 
Sonn- und Feiertag 10.00 bis 12.00 
und 15.00 bis 18.00 Uhr sowie nach 
Vereinbarung

Stadtmodell, Waffen



Das Museum 
der
Inselfriesen 
ganz im Norden
und ein Sylt-Museum, 
das noch fehlt

Lothar Sträter

Die Friesen „pflegten seit je 
den höchsten Grad der Toleranz, 
jenen der völligen Nichtbeach

tung anderer Sitten und Gebräu
che“ So beschrieb Ernst von 
Salomon, Kampener „Klatsch
kolumnist für gehobene An
sprüche“ (K. L. Tank) die Reak
tion der Sylter auf das Treiben 
der Maler, Musiker und Schrift
steller, die sich im Kreis um den 
Literaten und Zeitschriften
herausgeber Ferdinand Avena- 
rius sammelten. Die Erkenntnis 
kommt dem Besucher des Sylter 
Heimatmuseums in den Sinn, 
das im Dörfchen Keitum zu fin
den ist. Keitum war (im Gegen
satz zu Kämpen) lange Zeit 
recht arm, daher haben sich die 
schönen alten Häuser erhalten, 
von denen jetzt zwei Vergangen

heit und Eigenart der Inselfrie
sen dokumentieren. Das eigent
liche M useum mit seinen klei
nen, wohlgefüllten Zimmern 
wird ergänzt durch das „Altfrie
sische H aus“, das ohne besonde
re museale Installationen ein
fach sein gut erhaltenes Inneres 
zur Schau stellt. Eine Ergänzung 
bilden die „Kampener Vogelko
je “, eine Einrichtung, mit der 
die Inselbewohner früher Vögel 
einfingen (heute würde man die
se Jagdmethode verabscheuen), 
und das Hünengrab Denghoog 
in Wennigstedt.

Was dem Besucher zuerst 
auffällt: Er wird zwar über ein
zelne bedeutende Persönlichkei-

A/tfriesisches Museum



Galionsfigur eines alten Schiffes

ten der Sylter Geschichte infor
miert, aber nicht mit dem klein
sten Hinweis auf die vielen 
mehr oder weniger prominenten 
Gäste, die Sylt berühmt und 
schließlich zum stark frequen
tierten Ferienziel gemacht ha
ben. Die rund 20.000 „Eingebo
renen“ empfangen heute an die

400.000 Gäste pro Jahr! Zwar 
wird behauptet, daß die G e
schichte des Fremdenverkehrs 
in einer späteren Ausbaustufe 
des Museums auch an die Reihe 
kommen soll, man hat aber 
zunächst den Eindruck, daß die 
beiden Häuser dazu dienen, 
überkom m ene Wesensart zu be

wahren und zu verteidigen. Trä
ger ist ja die „Söl’ring Foriining 
e.V.“ (Sylter Verein), der sich 
auch „Verein zur Erhaltung und 
zum Schutze von Küste, L and
schaft, Brauchtum und D en k 
mälern auf Sylt“ nennt. Tatsäch
lich gehört das alles zusammen. 
Die etwa 38 km lange Insel, die 
sich lang und schmal in Nord- 
süd-Richtung erstreckt und de
ren Form auch schon mit einem 
Anker verglichen wurde, wird 
ständig vom Meer benagt. Alle 
Schutzvorkehrungen erwiesen 
sich bisher als unzureichend. An 
der engsten Stelle sieht man das 
M eer auf beiden Seiten. Alfred 
Kerr konnte noch formulieren: 
„Immer das gleiche Gefühl: 
Kein Mensch, aber zwei M eere .“ 
Kein Mensch stimmt nicht mehr. 
Die Menschenfluten wetteifern 
mit denen des Meeres. Die Ei
genart von Sprache und Brauch 
wird vom Verein verbissen 
verteidigt wie der angenagte 
Strand. Man präsentiert zwar ge
legentlich Sangeslust und Spiel
freude an öffentlichen H eim at
abenden, wo auch die Trachten 
der Frauen in etwas modifizier
ter Form vorgeführt werden. Ur
sprünglich waren sie (das wird 
zugegeben) recht plump und un 
förmig. Man spricht aber m itun
ter auch vor den Gästen das 
schwer verständliche Friesisch. 
D er uralte Wahlspruch „Rüm 
Hart -  Klaar Kiming“ wird un
gern übersetzt, sodaß die F rem 
den absonderliche Lösungen su
chen, etwa „Harter Rum, klarer 
K üm m el“ In Wirklichkeit heißt



es „Weites Herz -  Klarer Hori
zont“

So heimattreu und scheinbar 
verschlossen die Inselfriesen 
wirken, sind sie doch stets auf 
Weltoffenheit angewiesen gew e
sen. Sie fuhren zur See -  im 17. 
und 18. Jahrhundert vorwiegend 
auf hamburgischen und hollän
dischen Walfangschiffen. 1782 
lebten auf der Insel 150 Kapitä
ne, 150 Steuerleute und 200 
Mannschaften. Im Sommer wa
ren sie unterwegs, im Winter ga
ben sie ihr reiches mathemati
sches und nautisches Wissen an 
den Nachwuchs weiter. Im 18. 
und 19. Jahrhundert fuhren die 
Sylter immer mehr auf Handels
schiffen. So zeigt das Museum  
im Raum der Schiffahrt alte 
Land- und Seekarten, nautische 
Instrumente (Quadranten, Ok
tanten, Sextanten...), Fernrohr, 
Kompaß, nautische Lehrbücher 
und die vertrackten Schiffer- 
Knoten. Dazu Walknochen und 
allerlei alte Stiche mit Darstel
lungen von Seefahrt und Wal
fang, Reiseandenken aus fernen 
Ländern. Auch über die ver
schiedenen Schiffstypen kann 
man sich informieren. Trachten, 
Möbel, Geschirr und Silberarbei
ten bilden den anderen Schwer
punkt: das Leben zu Hause. 
Dazu kommen Wandmalereien, 
die eher der naiven Kunst zuzu
ordnen sind, blaue Fliesen, 
meist aus Holland mitgebracht. 
Im Garten sind die größeren 
Fundstücke aufgestellt: ein
Steinsarg aus dem Mittelalter, 
der Schädel eines Pottwals. Be

gründer der heimatkundlichen 
Sammlungen war der Chronist 
Christian Peter Hansen (1803— 
1879), der das Altfriesische Haus, 
das jetzt zum Museum gehört, 
selbst bewohnt hat. Ein anderer 
ist Uwe Jens Lornsen (1793 
-1838), der Vorkämpfer einer 
schleswig-holsteinischen Verfas
sung. Das Herzogtum Schleswig 
gehörte im frühen 19. Jahrhun
dert noch zum absolutistisch re
gierten Dänemark, Holstein zum 
Deutschen Bund. Lornsen hat 
den Erfolg seiner Bemühungen 
um das ungeteilte Schleswig- 
Holstein nicht mehr erlebt. Er 
ging, von Mißerfolgen und 
Krankheit entmutigt, 1838 am 
Genfer See in den Freitod. Erst 
nach dem Sieg von Preußen und 
Österreich über Dänemark 
(1864) wurde auch Lornsen „zur 
Heldenverehrung freigegeben“.

Ein Museum, das eine Ge
schichte der Sylt-Begeisterung 
und Sylt-Sehnsucht der Frem
den dokumentieren wollte, 
brauchte wohl ein eigenes Ge
bäude. Es müßte die Schriftstel
ler von Theodor Storm und Wil
helm Raabe bis Günter Grass 
zeigen. Es würde kluge Worte 
von Thomas Mann überliefern 
und den „Sylvesterspruch 1932“ 
von Carl Zuckmayer, in dem  
auch die Stille mitschwingt, die 
man hier in der sonst so lärmen
den Nacht genießen kann. Es 
dürfte die rumänische Königin 
nicht unterschlagen, die unter 
dem Namen Carmen Sylva dich
tete und auf Sylt Lesungen ver
anstaltete. Und es müßte die

Bauerntochter Inken Diedrich- 
sen erwähnen, die Gerhart 
Hauptmann zum Vorbild seiner 
Inken Peters in „Vor Sonnen
untergang“ wurde. Robert Musil 
ist dagewesen und Richard 
Billinger, Max Frisch, Ernst 
Penzoldt, der hier ein „Insel
schwabing“ entdeckte, das aber 
nie eine Künstlerkolonie wie 
Worpswede wurde. Von den Ma
lern ist unbedingt der Österrei
cher Emil Jakob Schindler, Gu
stav Mahlers Schwiegervater, zu 
nennen, der auf Sylt überra
schend starb. Peter Suhrkamp 
liegt hier begraben, der seine Au
toren um sich versammelte und 
in einem ausführlichen Essay 
dem „Urphänomen Sylt“ nach
ging. Auch die Heimatschrift
steller sollten nicht fehlen. Der 
längst vergessene Theodor Müg- 
ge läßt in seinem Roman „Der 
Vogt von Sylt“ schon 1851 den 
dänischen Kronprinzen sagen: 
„Die Friesen müssen intelligent 
sein. Sie müssen aus ihrer Abge
schiedenheit heraustreten und 
bekannter werden. In Helgoland 
machen sie jetzt ein Seebad, das 
müßt ihr ihnen nachtun. Auf eu
ren Inseln und Halligen gibt es 
noch andere wunderbare Dinge 
zu schauen. Legt Seebäder an, 
und eure Möwen und Seeschwal
ben werden goldene Flügel be
kommen.“ Das ist ja nun er
reicht. Aber wie es dazu kam und 
wie im Zuge dieser nicht nur po
sitiven Entwicklung auch ein 
Stück mitteleuropäischer Kultur
geschichte geschrieben wurde, 
das wäre noch darzustellen.



Zur
Ägypten- 
ausstellung 
in Wien

Wilfried Seipel

Als im Jahre 1974 in den 
Burggartensälen der Hofburg die 
Ägyptenausstellung „Echnaton 
und N ofretete“ gezeigt wurde, 
so war sie ausschließlich einem 
sehr knapp bemessenen, wenn 
auch wichtigen Zeitraum der 
ägyptischen Kulturgeschichte 
gewidmet.

Man muß bis in das Jahr 1962 
zurückgehen, um in der im Wie
ner Künstlerhaus gezeigten Son
derausstellung „5000 Jahre ägyp
tische K unst“ auf ein Ausstel
lungsereignis zu stoßen, das erst
mals die ägyptische Kunst und 
Kultur von ihren Anfängen bis in 
die islamische Zeit zu veran
schaulichen suchte. Diese neben 
Wien auch in Zürich, Kopenha
gen, Brüssel und verschiedenen 
anderen Städten Europas ge
zeigte Übersichtsausstellung

hatte es sich freilich nicht zur 
Aufgabe gestellt, anhand eines 
bestimmten Them enbereichs 
die ägyptische Kultur und Kunst 
zu veranschaulichen, sondern 
gab aus allen Bereichen der 
Überlieferung kennzeichnende 
Beispiele.

1989 wurde in Linz im OÖ 
Landesmuseum erstmals in 
Österreich der Versuch unter
nommen, dem altägyptischen 
Jenseitsglauben eine großange
legte Them enausstellung zu 
widmen. Unter dem Titel „Göt
ter, Gräber und die K unst“ wur-

Horn in Menschengestalt, Brüssel, Musees Royat/x dArt et d ’Histoire, Negade IIIIII, um 3200 v. Chr., Elfenbein (?)



de ein Gesamtüberblick über die 
Bestattungssitte, den Totenglau
ben und die damit im Zusam
menhang stehenden Kunstgat
tungen gegeben, wobei als Aus
stellungsobjekte Grabbeigaben, 
Grabmalereien, Reliefs und die 
Grabstatuen im Vordergrund 
standen.

Wenn nun in Wien ein den 
gesamten Zeitraum der altägyp
tischen Geschichte umfassendes 
Ausstellungsthema aus dem Be
reich der Kunstgeschichte reali
siert wird, so deshalb, weil nicht 
nur das Interesse an altägypti
scher Kunst und Kultur nach wie 
vor ungebrochen ist, sondern vor 
allem auch um das immer noch 
von Mißverständnissen be
stimmte Bild des alten Ägypten 
und seiner Erscheinungswelt in 
einem ganz speziellen Bereich 
klarzulegen und entwicklungs
geschichtlich zu veranschauli
chen.

Wie kaum in einer anderen 
Kunstform altägyptischer Kultur 
äußert sich gerade in der Skulp
tur der unverwechselbare Cha
rakter Ägyptens und seiner Kul
tur. Die ägyptische Statue, 
gleich welcher Herkunft, 
Zweckbestimmung und zeitli
cher Datierung birgt in sich 
gleichsam in verdichteter Form 
die „Eigenbegrifflichkeit“ alt
ägyptischen Wesens und ist 
nicht zuletzt verantwortlich für 
die besondere Faszination, die 
diese Kultur am Nil noch heute 
auf ihren Betrachter ausübt.

Statue des Memi, Hildesheim, Roemer-Pelizaeus Museum, Altes Reich, 6. Dynastie, um 2250 v. Chr., Kalkstein, bemalt



Statuengruppe des Königs Sa/iure mit Gottheit, New York, Metropolitan Museum of A rt, Altes Reich, 5. Dynastie, um 2400 v. Chr.

Zielsetzung und Ursachen 
der Faszination der altägypti
schen Skulptur zu hinterfragen, 
ist die Aufgabe dieser Ausstel
lung.

Beginnend mit den ältesten 
rundplastischen Schöpfungen, 
die in die ägyptische Vorge
schichte, in das fünfte Jahrtau
send v. Chr. zurückreichen, bis 
hin zu jenen römerzeitlichen 
Porträts, die erweisen, daß auch 
die ägyptische Kunst dem eu 
ropäischen Einfluß nicht länger

widerstehen konnte, wird mit 
rund 250 Objekten die Perma
nenz und die Wandlungsfähig
keit dieser bedeutendsten ägyp
tischen Kunstgattung veran
schaulicht. Das für die ägypti
sche Kunst nach außen hin so 
charakteristische Erscheinungs
bild, das von statischer Verhal
tenheit und Ruhe gekennzeich
net ist, findet seine Ursache in 
der seit dem Beginn der ägypti
schen Geschichte nachweisbaren 
Reduktion des M enschenbild

nisses auf einige wenige G rund
formen. Diese Grundformen, wie 
Standbild, Sitzbild und einige 
wenige Varianten, die im Laufe 
der Geschichte aus kultisch-reli
giösen oder auch nur modischen 
Gründen hinzugefügt wurden, 
sind freilich nicht auf rundplasti
sche Umsetzungen beschränkt, 
sondern finden sich in gleicher 
Weise auch im Flachbild, der 
Malerei und dem Relief. Auch 
wenn die zahlreichen erhaltenen 
Bildhauermodelle, die als Vorla
gen und Muster für die Herstel
lung von rundplastischen Bild
werken Verwendung fanden, mit 
ihrem an den Außenflächen zum 
Teil noch sichtbaren Linienra
ster eine Vorstellung von der von 
der Fläche in die dreidimensio
nale Tiefe vorstoßenden Arbeit 
des Bildhauers geben, so kann 
kein Zweifel daran bestehen, 
daß die dreidimensionale Eigen- 
begrifflichkeit der ägyptischen 
Plastik, auch wenn sie entwick
lungsgeschichtlich ihren Aus
gang vom Flachbild genommen 
hat, ihren eigenen Darstellungs
gesetzen gefolgt ist.

So versucht diese Ausstel
lung, beginnend in der frühge
schichtlichen Zeit, zum einen 
die kanonischen Darstellungs
formen der Skulptur zu veran
schaulichen, wobei in gleicher 
Weise Beispiele aus dem könig
lichen wie auch aus dem nicht
königlichen Bereich gezeigt wer
den. Die in den königlichen 
Werkstätten der Residenz pro
duzierten Kunstwerke, deren 
„Sitz im L e b e n “ einerseits eine



kultische Verwendung als Grab
statue in der Pyramidenanlage 
des Königs vorsah oder -  seit 
dem Mittleren Reich -  als T em 
pelstatue den Dargestellten 
beim täglichen Opfer präsentie
ren sollte, blieben freilich nicht 
ohne Vorbildfunktion für die 
gleichzeitige „Privatplastik“, 
also jene Kunstwerke, die in den 
Gräbern der hohen Beamten 
und Adeligen dieser Zeit aufge
stellt wurden. So stehen Königs
bildnisse -  es sind Darstellungen 
der Könige Chephren, Mykeri- 
nos, Sahure, Pepi, allein aus dem 
Alten Reich vertreten -  neben 
der eindrucksvollen Reihe von 
Privatskulpturen, die im Alten 
Reich, in der Zeit der Pyrami
den, ihren Höhepunkt in den so
genannten Ersatz- oder Reser
veköpfen fanden. Zum anderen 
wird in dieser Ausstellung ein 
besonderes Augenmerk auf die 
Herausarbeitung der stilistischen 
Veränderungen der ägyptischen 
Kunst am Beispiel der Rundpla
stik gelegt.

Trotz aller äußerlichen 
Gleichartigkeit, die auch heute 
noch jedes ägyptische Kunst
werk als solches erkennen läßt, 
ist der dynamische Wandel im 
stilistischen Erscheinungsbild 
der ägyptischen Skulptur nicht 
ohne Kenntnis der historischen 
Veränderungen verstehbar, die 
den altägyptischen Geschichts
verlauf geprägt haben. In ähnli
cher Weise wie das Alte Reich 
der künstlerischen Umsetzung 
der Skulptur dieser Zeit dem 
Absolutheitsanspruch des ägyp

tischen Königsdogmas den Aus
druck zeitloser Gültigkeit und 
Dauer verliehen hat, so entspre
chen auch die Königsbildnisse 
des Mittleren Reichs den in den 
Wirren der Ersten Zwischenzeit 
gemachten Erfahrungen. N eue 
religiöse Anliegen schufen nicht 
nur die Tempelstatue als Reprä
sentationsform des Königs und 
schließlich auch des Privatman
nes, sondern kehrten auch zu 
der im Alten Reich gebräuchli
chen Darstellungsform des Kö
nigs als löwenmähniger Sphinx

zurück. N eue formale Gestaltun
gen wie der Würfelhocker oder 
die Mantelstatue erweiterten das 
Formenrepertoire, das in seiner 
stilistischen Ausgestaltung An
leihen beim gleichzeitigen Kö
nigsbildnis nahm. Die Porträts 
der Könige Sesostris III. und 
Amenemhet III. waren stilbil
dende Elemente, die den Aus
druck einer neuen Zeit, eines 
neuen Selbstverständnisses of
fenbarten. In der Folge sollte 
auch hier die Zweite Zwi
schenzeit durch die Fremdvöl

König Sesostris III. als Sphinx, New York, Metropolitan Museum of Art, Mittleres Reich, 12. Dynastie, um 1850 v. Chr.
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Kopf einer weiblichen Sphinx, Brooklyn Museum, New York, Mittleres Reich, um 1920 v. Chr., Schiefer

kerherrschaft der Hyksos eine 
Zäsur in der Entwicklung der 
ägyptischen Rundplastik bedeu
ten, die zu Beginn des N euen  
Reiches und der von T h e 
ben ausgehenden neuerlichen 
Reichseinigung -  in Anlehnung 
an das Vorbild vor allem des 
Mittleren Reiches -  überwun
den werden konnte.

Das Königsbildnis Thutmosis 
III. und der Hatschepsut stellt

den ersten H öhepunkt in der 
Entwicklung der ägyptischen 
Menschendarstellung dar, ist es 
doch geprägt von jenen indivi
duellen und dennoch überzeitli
chen Gesichtszügen, die das 
göttliche Königtum mit einem 
höfisch bestimmten Selbstver
ständnis verbinden. Die unter 
Amenophis III. einsetzende 
Tendenz zu expressiver Über
steigerung findet unter seinem

revolutionären Sohn und Nach
folger Echnaton ihren H öhe
punkt. Unter den Ramessiden 
der 19. und 20. Dynastie kehrt 
die ägyptische Kunst in das tra
ditionelle Erscheinungsbild der 
Vergangenheit zurück, allerdings 
nicht in jener stilistisch reinen 
Ausformung, wie sie für das im
periale Selbstverständnis dieses 
Weltreichs erforderlich war. Ko
lossalstatuen als Propagandamit
tel des Staates bzw. Königs kün
deten vor den Tempeltoren vom 
Ruhme des Pharao. Das ausge
hende N eue Reich bzw. die 
Dritte Zwischenzeit waren von 
einem verstärkten Einfluß reli
giöser Strömungen gekennzeich
net und einem gleichzeitigen 
Beharren auf traditionellen, dem 
Alten Reich entlehnten Formen.

Die 25. und 26. Dynastie sind 
gekennzeichnet durch eine be
wußte archaisierende Tendenz, 
die sich zahlreicher Rückgriffe 
auf das Formenrepertoire und 
vor allem auch die stilistische 
Gestaltung der Skulptur des 
Mittleren Reiches bediente. Seit 
der Eroberung Ägyptens durch 
Alexander den Großen und der 
damit einsetzenden Ptolemäer
herrschaft nahm die ägyptische 
Kunst in ähnlicher Weise wie die 
immer mehr zur ägyptischen 
Geheimwissenschaft entartete 
Theologie zwei Extrempositio
nen ein.

Zum einen versuchte sie in 
sklavischer Nachahmung jahr
tausendealter Formen das Er
scheinungsbild nach außen zu



wahren, ohne daß die innerli
chen Voraussetzungen, der Glau
bensinhalt, in der Kunst zum 
Ausdruck gebracht werden 
konnten. Zum anderen war man 
durch die von der M ittelmeer
welt immer in verstärktem 
Maße, vor allem gegen das Ende 
der Ptolemäerzeit einströmen
den Einflüsse nicht mehr gefeit. 
Die realistischen Porträts, die 
erstmals in der Zeit des Mittle
ren Reiches, wenn auch in ande
rem kultischen Zusammenhang, 
geschaffen wurden, sind nun ei
ner neuen Anforderung ausge
setzt. Die ägyptische Welt war 
Bestandteil eines Weltreichs ge
worden, der Mittelmeerwelt und 
schließlich des römischen Im pe
riums. Nach fast vier Jahrtausen
den hat die ägyptische Skulptur 
ausgedient, „ihren Sitz im L e 
ben“ endgültig verloren.

Uber sechzig Porträts der be
deutendsten ägyptischen Köni
ginnen und Könige, der wichtig
sten Gottheiten und repräsenta
tive Beispiele aus der nichtkö
niglichen Skulptur bieten ein in 
dieser Form noch nie verwirk
lichtes Panorama ägyptischer 
Kunstgeschichte.

Eine ausführliche Auseinan
dersetzung mit der Technologie 
der Statuenherstellung, aber 
auch den Prinzipien des zugrun
degelegten Proportionskanons 
runden das Ausstellungsangebot 
ab, das von sämtlichen bedeu
tenden ägyptischen Sammlun
gen der Welt durch Leihgaben 
ermöglicht wurde.

König Tuthmosis III., Wien, Kunsthistorisches Museum, 18. Dynastie, ca. 1460 v. Chr., Granodiorit

Die Ausstellung ist vom
25. Mai bis zum 4. Oktober 
im Wiener Künstlerhaus 
zu sehen.

Öffnungszeiten:
täglich von 9 bis 18 Uhr,; am
Donnerstag bis 21 Uhr.

B S P !



Sehnsucht 
nach der 
Antike

Initiale: Beginn der AneisCodex 142, Klosterneuburg, um 1200, Stiftsbibliothek Klosterneuburg

Wolfgang Huber

„Sehnsucht nach der Antike“ 
ist die zweite Sonderausstellung 
im Stiftsmuseum Klosterneu
burg. Wie im Vorjahr, als mit 
„Klosterneuburg zur Zeit M o
zarts“ erstmals ein derartiger 
Versuch gestartet wurde, sollen 
selten oder noch nie gezeigte 
Objekte aus den reichen Samm
lungsbeständen, ergänzt durch 
einige Leihgaben, die ständige 
Präsentation ergänzen. Auf den 
ersten Blick m utet das T h em a 
vielleicht ein wenig ungewöhn
lich an für ein kirchliches M use
um, doch das Augustiner-Chor
herrenstift als jahrhundertealte 
Stätte der Gelehrsamkeit bot mit 
seinen Sammlungen einen guten 
Boden zur Gestaltung dieser 
Ausstellung. Plastik, Malerei 
und Buchkunst sind gleicher
maßen vertreten -  der Bogen 
spannt sich von der Romanik bis 
in die Gegenwart. Vom mittelal
terlichen Antikenstudium legen 
wohl die Emailarbeiten des Niko
laus von Verdun das bedeutend
ste Zeugnis ab. Aus dem späten
12. Jahrhundert stammen auch 
zwei hochinteressante H and

schriften der Stiftsbibliothek, 
darunter eine in Klosterneuburg 
entstandene Abschrift der Buco- 
lica und der Äneis des Vergil. 
Aneas erscheint hier als Ritter in 
Rüstung und entspricht so gar 
nicht dem Bild, das man sich seit 
der Renaissance von einem anti
ken Helden macht. Vor allem die 
Bestände der Bibliothek spiegeln 
die Auseinandersetzung mit der

antiken Literatur und Wissen
schaft durch die Jahrhunderte. 
Es ist kaum bekannt, daß in Klo
sterneuburg bereits in der ersten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts un
ter dem naturwissenschaftlich 
interessierten Propst Gregor 
Muestinger eine Hum anisten
schule bestand, deren Tätigkeit 
man heute noch an Hand einiger 
Handschriften nachweisen kann.
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Der bedeutende Bestand an R e
naissancebronzen, von dem  nor
malerweise nur ein Teil zu se
hen ist, bildet einen zentralen 
Teil der Ausstellung. Die „Sehn
sucht nach den G öttern“ manife
stiert sich in zahlreichen Darstel

lungen von Vulkan, Hermes, 
Pluto und -  immer wieder -  Ve
nus. Reizvoll ist hier die G e
genüberstellung mit den Götter
darstellungen des Klassizismus, 
vertreten vor allem durch die bei 
den Zeitgenossen ungemein be

liebten Kupferstiche von Johann 
N epom uk Ender und Franz Stö
ber und mit dem, was Künstler 
des 20. Jahrhunderts zum T h e 
ma „antike Götter“ zu sagen ha
ben. Auf der anderen Seite gibt 
es seit dem Manierismus neben 
der ernsthaften Auseinanderset
zung das Spiel mit antiken Ver
satzstücken. Die Ruinencapricci 
des Angelo-Maria Costa gehören 
zu den ganz unbekannten Schät
zen Klosterneuburgs. Erstmals 
werden alle fünf Bilder Costas, 
die das Stift besitzt, zu sehen 
sein, drei in der Ausstellung -  
hier ist es uns erstmals seit vie
len Jahrzehnten wieder möglich, 
zwei üblicherweise getrennte 
Gegenstücke nebeneinander zu 
hängen -  und zwei an ihrem an
gestammten Platz in einem der 
Kaiserzimmer. Zu den Ruinen, 
die der Phantasie der Maler en t
sprangen, gesellen sich die 
künstlichen Ruinen und antiken 
Tempel, die vor allem der Klas
sizismus und die Romantik in 
ihre Gärten zu stellen liebten. 
Das bekannteste Beispiel aus 
dem Wiener Raum ist ohne 
Zweifel die von Johann H etzen
dorf von Hohenberg 1778 im 
Schönbrunner Schloßpark er
richtete Römische Ruine, die 
aus Bauteilen des Neugebäudes 
zusammengesetzt wurde. Weni
ger bekannt sind die Bauten, die 
Fürst Johann I. von Liechten
stein im Raum um Mödling er
richten ließ, als Teil eines riesi
gen Landschaftsgartens rund um 
sein Schloß, das 1820-22 neben 
der alten Feste Liechtenstein er-

Venus und Amor
Venedig, Ende 16. Jahrhundert, Bronze, Höhe 42,5 cm Stiftsmuseum Klosterneuburg



Angelo-Maria Costa (tätig 1709-1721) Ruinencapriccio mit Statue des Marc Aurel, um 1714 
Öl aufLwd. 85 x 100 cm, Stiftsmuseum Klosterneuburg

baut wurde. Der Fürst schuf sich 
sein „Arkadien“, jene antike 
Ideallandschaft, bevölkert von 
friedlichen Hirten und N ym 

phen, die untrennbar mit der 
Ruinenromantik verbunden ist. 
Im Laufe des 18. Jahrhunderts 
suchten immer mehr Künstler

dieses Arkadien in der römi 
sehen Campagna und in de 
Landschaft rund um Neapel 
Philipp Jakob Hackert, einer de 
ersten „Deutschröm er“, verar 
beitete in seinen Gemälden dii 
realen Landschaftseindrücke de 
römischen Campagna zu „arka 
dischen“ Ideallandschaften. De 
Bergsee -  man kann an den Ne 
misee denken -  wird von Hirtei 
und ihren Herden bevölkert, de 
Blick schweift weit ins Land, n 
dem man die Silhouetten voi 
Städten und Aquädukten erahni 
im Hintergrund glitzert da 
Meer. Die Turmruine auf der 
Felsen erinnert direkt an Bautei 
wie den „Schwarzen T urm “ ode 
das „Pfefferbüchsei“, die au 
Geheiß des Fürsten Liechten 
stein auf den Höhen rund ur 
die damals fashionable Sommei 
frische Hinterbrühl errichte 
wurden. Auf der anderen Seit 
denkt man in diesem Zusam 
menhang natürlich an die erst 
Generation der wissenschaftlic 
arbeitenden Archäologen.

Im Gefolge Johann Joachir 
Winckelmanns sind es vor aller 
die Ausgrabungen in Pompe 
und Herkulaneum, die die Kla$ 
sizisten begeisterten und ihre 
Niederschlag in der Literatu 
fanden. N eben  der reich ausge 
statteten Publikationsreihe L 
Antichita Esposte“, die der nea 
politanische König persönlich a 
1755 finanzierte, in späterer Zei 
auch populärwissenschaftlich 
Bücher wie die „Wanderunge 
durch Pompeji“ des Österreich! 
sehen Offiziers und Hobb}

Philipp Jakob Hackert (1737—1807) Römische Landschaft mit Staffage, 1777, 0 / auf Lwd. 64 x 88 cm, Stiftsmuseum Klosterneuburg



laus Fronius (1903-1988), „Das trojanische Pferd“, Lithographie, 1973, 42 x 63 cm, Werkverzeichnis Nr. L 268, 'tiftsniuseum Klosterneuburg

rchäologen Ludwig Goro von 
^.gvagfalva (1825). Die Moder
te. die mit so vielen Traditionen 
ler abendländischen Kunst ge- 
irochen hat, zeigt auf den ersten 
Hick überraschend ungebroche- 
ies Interesse an der Antike. 
Cünstlerpersönlichkeiten wie 
)skar Kokoschka oder Hans 
' ronius beschäftigten sich inten- 
iv mit antiker Them atik . Doch 
lie Werke der modernen Künst- 
er zeigen uns die Antike in 
;inem ungewohnten, oft genug 
;rschreckenden Bild. So ist 
ür Hans Fronius die Darstel- 
ung des trojanischen Pferdes

Anlaß, die Schrecken des 
Krieges exemplarisch vorzu
führen. Nichts von der H el
denverehrung, die frühere Jahr
hunderte in die Geschichte des 
Trojanischen Krieges einbrach
ten, ist hier zu spüren; vor 
dem Grauen des Schlachtfel
des scheint sich selbst das 
hölzerne Pferd in namenlosem 
Entsetzen aufzubäumen. Die 
Tatsache, daß zwei junge 
Wiener Künstler gewonnen 
werden konnten, für die Aus
stellung Werke zu liefern, zeigt, 
daß die „Sehnsucht nach der 
Antike“ bis auf den heutigen

Tag nichts von ihrer Faszination 
eingebüßt hat.

Die Sonderausstellung im Stiftsmu
seum Klosterneuburg ist gemeinsam 
mit der ständigen Sammlung zu be
sichtigen.

Das Museum ist von 1. Mai bis 15. 
November jeweils an Freitagen von 
14 bis 18 Uhr, an Samstagen, Sonn- 
und Feiertagen von 10 bis 17 Uhr 
geöffnet. Führungen für interessierte 
Gruppen ab 10 Personen können 
nach Anmeldung außerhalb der Öff
nungszeiten organisiert werden. 
Kontakt Tel. 02243/6210/212.



Reduktivismus

Abstraktion in Polen, 
Tschechoslowakei, 
Ungarn 1950-1980 
Museum moderner 
Kunst
Stiftung Ludwig 
im 20er Haus 
7. 5.-21. 6.1992

Rainer Fuchs

Seit der Wandlung der geopo- 
litischen Situation in Europa 
sind nicht nur die Kartographen 
zu Korrekturen gezwungen, son
dern auch die Historiker aller 
Sparten. Mit dem Verlust der be 
quem en und probaten Formel 
vom verwerflichen Kommunis
mus, die sich bisher so trefflich 
zur Feindbildpflege wie zur 
Selbsterhöhung eignete, haben 
sich einige heilsame Verunsiche
rungen ergeben, die zugleich 
auch neue Chancen einer diffe
renzierteren und objektiveren 
Geschichtsbetrachtung eröffnen. 
Daß es auch in den Ländern des 
real existierenden Sozialismus 
kulturelle und künstlerische 
Freiräume gegeben hat und daß 
historisch gewachsene, avantgar
distische Utopien und Gestal
tungskonzepte auch nicht durch 
ideologische Zwänge gänzlich 
ihrer Existenz beraubt werden

konnten, hat man bislang -  meist 
ohne es zu wissen -  unter den 
„Eisernen Vorhang“ gekehrt.

Die von Löränd Hegyi -  für 
den die im Westen verdrängte 
Geschichte des „O stens“ eine 
z. T. selbsterlebte ist -  im 20er 
Haus konzipierte Ausstellung 
versucht die Geschichte der ab
strakten und konstruktivisti
schen Kunst unseres Jahrhun
derts zu vervollständigen und ins 
Lot zu rücken, indem sie die 
in Polen, der Tschechoslowakei 
und Ungarn zwischen 1950 und 
1980 existierenden Richtungen 
und Tendenzen konstruktivisti
scher und reduktivistischer Ab
straktionen vorstellt. Der Aus

stellungstitel „Reduktivismu 
sollte dabei nicht als Stilbegr 
oder Programm mißverstand! 
werden, er ist vielmehr eine fl 
xible begriffliche Klammer, d 
unterschiedliche Positionen ui 
faßt und es erlaubt, diese Po: 
tionen in ihrer Gesamtheit v< 
der sogenannten „Minimal-Ai 
im Westen abzugrenzen.

Während in Polen und U 
garn das Erbe des russisch! 
Konstruktivismus die Ideolog 
und Ästhetik der abstrakt! 
Kunst ab den 50er Jahren w 
sentlich mitbestimmte, stellt! 
in der Tschechoslowakei die P 
tura Metafisika und der Surre 
lismus jene beiden kunsthisto



sehen Fundam ente dar, von de
nen aus sich das Werk einzelner 
Abstrakter wie etwa Vaclav 
Bostiks entwickelte. Während 
Bostik mit seinen lyrisch verhal
tenen und kosmisch pulsieren
den Farbpoesien der Malerei 
v erh afte t blieb, haben die bei
den etwas jüngeren tschechi
schen Künstler Karel Malich und 
Stanislaw Kolfbal den Schritt

vom Bild zum Objekt vollzogen 
und damit sowohl den Begriff 
des Bildes als auch jenen der 
Skulptur entgrenzt und erwei
tert. Diesen beiden Künstlern ist 
die Vorstellung vom Bild als 
konkretem Objekt, dessen In
halt sich auch aus der Bewe
gung, Wahrnehmung und Selbst
wahrnehmung des Betrachters 
erschließt, ebenso vertraut wie

den beiden Polen Zbigniew Go- 
stomski und Ryszard Winiarski, 
die ihre plastischen Bildkörper 
zu Rauminstallationen montie
ren. Im Bereich der Malerei und 
der Reliefkunst wurde die Kon
struktion des Raumes im Span
nungsfeld von klaren Bildzäsu
ren und haptisch-illusionisti- 
schen Strukturen einerseits so
wie Irritationen, Täuschungen 
und optischen Verschiebungen 
andererseits unter jeweils ver
schiedenen Prämissen von den 
Ungarn Tamäs Hencze und Ist- 
vän Nadler wie auch von den 
polnischen Protagonisten H en
ryk Stazewski und Stefan Giero- 
wski entwickelt. In der Malerei 
des Ungarn Kristian Frey hinge
gen zeigt sich eine andere Facet
te des malerischen Raumes: Ihm 
dient die Monochromie als un
endlicher Resonanzraum für 
lyrisch-poetische Gegenstands
und Schriftzeichen.

Quer durch die unterschiedli
chen Positionen ist auch die 
kreative Entwicklung der bereits 
im frühen Konstruktivismus an
gelegten Dialektik von individu
alistisch-idealistischer Ästhetik 
einerseits sowie kollektiv-pro- 
duktivistischen Utopien an
dererseits beobachtbar. Das der 
Abstraktion eigene Potential des 
Spirituellen zeigt sich etwa bei 
Deszö Korniss -  der Vaterfigur 
der ungarischen Maler -  in exi- 
stentialistischen Sinnbezügen, 
während zum anderen, etwa im 
Werk Winiarskis, der Systembe
griff in der Verkoppelung von 
Spiel und Mathematik in einem



flexiblen Raster schwarzer und 
weißer Quadrate thematisiert 
wird.

Zwar haben auch die ameri
kanischen „Minimalisten“ in 
den 60er Jahren den russischen 
Konstruktivismus für sich en t
deckt, sie haben sich aber zu
gleich gegen einen als typisch 
europäisch qualifizierten, auf 
harmonische Beziehungsstruktu
ren festgelegten Kompositions
begriff gewandt, um ihre rigiden 
und „nüchternen“ Objekte zu 
erstellen. Für die Künstler aus 
Osteuropa stellte sich hingegen 
die Notwendigkeit des Oppo- 
nierens aus einer ganz anderen 
Perspektive: Als europäische
Künstler waren sie gleichsam die 
Opposition im eigenen Land, 
und im Rahmen der offiziellen 
Kunst (die von der programma
tisch-propagandistischen Staats
kunst zu unterscheiden ist) ihrer 
Länder waren ihre Arbeiten zwar 
geduldet, wurden aber nicht ge
fördert.

Der historische Hintergrund, 
die ideologischen, philosophi
schen und gesellschaftspoliti
schen Entwicklungen sind ganz 
wesentlich für das Verständnis 
der hier gezeigten Kunst. Die 
Qualität der Bilder und Objekte 
erschließt sich aber letztlich 
nicht aus den geschichtlichen 
Umständen. Es ist bezeichnend, 
daß sich gerade die stärksten 
Künstlerpersönlichkeiten von 
den rein historischen Erklä
rungsmodellen als Rechtferti
gungshilfen distanzieren. Sie ha
ben diese auch gar nicht nötig.

Das beweisen sowohl die Werke 
als auch die Geschichte -  die 
man jedoch kennen sollte.

Museum des 20. Jahrhunderts 
A-1030 Wien, Schweizergarten 
täglich außer Mittwoch: 10-18 Uhr

Tamds Hencze, Resonanzen raum II, 1978, Ö//Lwd., 250 x 100 cm



Bärenlese.
Zum Wesen des 
Teddys
Sonderausstellung 
Naturhistorisches 
Museum Wien 
874.- 26.10.1992

Brigitta Schmid

Das für ein naturwissen
schaftlich orientiertes M useum 
eher ungewöhnliche T h em a ga
rantiert für eine ebenso unge
wöhnliche wie faszinierende 
Ausstellung, die in der oberen 
Kuppelhalle des Naturhistori
schen Museums Wien zu sehen 
sein wird.

Wie kommt es, daß sich der 
Bär vom furchteinflößenden Ur
bild nicht beherrschbarer N atur
gewalt zum Lieblingsspielzeug 
ganzer Generationen von Kin
dern entwickelt hat und nicht 
selten seine Faszination auch in 
den Augen der Erwachsenen 
behält? Diese Frage steht als 
zentraler Leitsatz hinter einem 
wohldurchdachten Ausstellungs
konzept, das sich bereits im 
Ruhrlandmuseum in Essen als 
erfolgreich erwiesen hat, und

soll ein Abgleiten ins Kitschig- 
Lächerliche konsequent verhin
dern. Dort brachte die Teddy- 
Ausstellung nicht nur einen Be
sucheransturm gigantischen Aus
maßes mit sich, sondern wurde 
auch mit äußerst positiven Kriti
ken anfänglich eher skeptisch 
eingestellter M useumsexperten 
bedacht. Für das Naturhistori
sche M useum Wien wurde das 
bewährte Konzept im wesentli
chen beibehalten. D en  Gestal
tern Volker Geissler und Ulrike 
Stottrop ist es in Zusam m en
arbeit mit Dr. Reinhard Gole- 
biowski, dem neuen Leiter der 
Abteilung für Wissensvermitt
lung und Öffentlichkeitsarbeit 
am Naturhistorischen M useum

Wien, darüber hinaus gelungen, 
die ursprünglich in hochmoder
nem Rahmen präsentierte Aus
stellung mit sehr viel Feinge
fühl gekonnt an das Ambiente 
der oberen Kuppelhalle anzu
passen.

Der Bogen der gezeigten Ex
ponate spannt sich vom Höhlen
bären bis zum Plüschteddy, von 
wertvollen historischen Samm
lungen bis zu Bären in der mo
dernen Kunst. In den sieben 
Ausstellungsbereichen (Idylle, 
Ware, Mythos, Alter Ego, T ed 
dybär des Kindes, Bärenfälle 
und „Sammlers Glück: mit den 
Dingen allein“) wird das Wesen 
Bär aus allen nur denkbaren 
Aspekten beleuchtet.



Teddybär und Idylle
Der Bereich Idylle zeigt den 

Teddybären als Träger und Sym
bol einer heilen Welt, in der ab
solute Harmonie herrscht, die 
vor allem sentimentale Facetten 
aufweist, und zu der sich der 
Mensch, wenn überhaupt, nur 
sehr bedingt Zugang verschaffen 
kann.

Symbol dieser heilen Welt ist 
unter anderem ein überdimen
sionaler Fliegenpilz, der zahlrei
chen Teddybären Zuflucht vor 
störenden äußeren Einflüssen 
gewährt. Die Ausgeschlossen
heit des Menschen wird durch 
einen Scherenschnitt-Garten
zaun, der die gesamte Inszenie
rung wie ein Spitzenmantel um 
gibt, angedeutet.

Teddybär und Ware
Durchaus realitätsbezogene 

und darüber hinaus gesell
schaftskritische Aspekte greift 
der Bereich Ware auf. Ausgangs
punkt ist der Teddy als Spiel
zeug, der heuer seinen neunzig
sten Geburtstag feiert. Mit histo
rischen Dokumenten, unter an
derem jener berühmt geworde
nen Karikatur Theodore Roose
velts von Clifford R. Berryman, 
die mit der Namensgebung des 
Teddybären in Verbindung ge
bracht wird, wird die Geschichte 
der Erfindung des Spielzeug- 
Teddys aufgezeigt. Wie sich die 
Werbebranche die unerwartete 
und stetig wachsende Popula
rität zunutze macht und der Bär

-  meist in Form eines Teddys -  
zunehm end Bedeutung als 
Schlüsselfigur beim Aufbau von 
Markenimages gewinnt, wird an
hand zahlreicher, aus elektroni
schen Medien wohlbekannter 
Beispiele verdeutlicht.

Teddybär des Kindes
Die äußerst vielschichtige 

und bedeutungsvolle Rolle, die 
der Teddybär für das Kind über
nehm en kann, ist im Rahmen ei
ner Ausstellung zweifellos nur 
ansatzweise zu vermitteln. Vol
ker Geissler bevorzugt als G e
staltungsmittel -  entsprechend

seiner Erfahrung am T heater  -  
inszenierte Spielszenen. Ergänzt 
werden diese durch eine Fülle 
von Fotodokumenten, die den 
Teddy als unentbehrlichen Be
gleiter, als bevorzugten An
sprechpartner oder als furchtlo
sen Beschützer des Kindes zei
gen. Zahlreiche Spielzeug- 
Bären, die von Kindern für die 
Dauer der Ausstellung zur Ver
fügung gestellt wurden, und die 
durch mitgelieferte, äußerst lie
bevoll gestaltete Beschreibun
gen und Lebensläufe bestechen, 
unterstreichen den hohen Stel
lenwert des Teddys in vielen 
Phasen der Kindheit.



Teddybären-Samm/ung, Margarete Steif/GmbH, Giengen/Brenz

Bärenfälle
Dutzende „Bärenfälle“, die 

freilich nur eine winzige Aus
wahl aus Hunderten verfügbaren 
darstellen, konfrontieren den er
staunten, nicht teddy-besesse
nen Ausstellungsbesucher mit 
der Tatsache, daß die Bedeutung 
des Teddybären für Menschen 
keineswegs auf die frühen L e
bensjahre beschränkt bleiben 
muß.

Teddys als Maskottchen oder 
symbolische Bewahrer der eige
nen Kindheit, Teddys, deren Ver
lust zum Drama hochstilisiert 
wird, Teddys, die von Generation 
zu Generation weitervererbt wer
den, auf deren Gebrauchsspuren 
die Besitzer mit unüberhörbarem 
Stolz hinweisen, lassen die Faszi
nation, die das Phänomen Teddy 
ausüben kann, in ihren ungeheu
ren, fast erschreckenden D im en
sionen erahnen.

„Sammlers Glück: 
mit den Dingen allein"

Vom Besitzer eines privaten 
Erinnerungsteddys bis zum T ed
dybärensammler ist es nur ein 
kleiner Schritt. Um den Teddy

hat sich in den 70er Jahren, aus
gehend von den Vereinigten 
Staaten, eine wachsende G e
meinde von Liebhabern gebil
det, die einen leidenschaftlichen 
Kult mit dem Teddy treiben. 
Kaum ein anderes Sammelge
biet verbindet so sehr Gefühle 
und spekulative Überlegungen, 
werden doch für alte Teddybä
ren mitunter Preise erzielt, die 
an der Relation zur Substanz ge
waltig zweifeln lassen. In der 
Ausstellung fehlt es nicht an 
Beispielen für derartige Privat
sammlungen, daneben werden 
auch 80 historische Musterex
emplare aus dem Archiv der Fir
ma Steiff gezeigt.

Alter Ego
„Alter Ego“ betitelt sich je

ner Ausstellungsbereich, der die 
Identifikation des Künstlers mit

Für manche Sammler steigt der Wert eines Teddys mit den Gebrauchsspuren



Bär und Teddybär zum Inhalt 
hat. Aufgrund seiner vieldeuti
gen Rolle als Grenzgänger zwi
schen realer und irrealer Welt ist 
der Bär beliebtes und vielver
wendetes Objekt künstlerischer 
Darstellungen. Peter Angermann, 
Lia M enna Barreto, Alan 
Belchar, Gary Carsley, Elke 
Denda, Marc Dion, Arnulf Rai
ner und Marcus Weber, um nur 
einige zu nennen, lassen sich 
von Bären und Teddybären in
spirieren. Nicht selten werden 
die niedlichen Plüschkreationen 
herangezogen, um für den 
menschlichen Betrachter das 
Spiegelbild seiner eigenen G e
sellschaft erträglich zu machen. 
Riesige Dimensionen von 2,5 
mal 2,5 m Grundfläche und 5 
M etern Höhe nimmt der Bär in 
Charlemagne Palestines Skulp
tur „Godbear“ (1987) an, die 
während der Dauer der Ausstel
lung vom Maria-Theresien-Platz 
aus zum Museumsbesuch an
regen soll.

Bär und Mythos
Altsteinzeitliche Bärendar

stellungen auf Rentierknochen, 
Schnitzereien aus Elfenbein in 
Bärenform und als Rasseln gear
beitete Spielzeugbären geben 
Zeugnis von der immensen kul
turhistorischen Bedeutung des 
Bären. Erste Hinweise auf 
kultisch-religiöse Verehrungen 
des Höhlenbären sind bereits 
aus der mittleren Altsteinzeit 
(60.000-35.000 v. Chr.) bekannt. 
Bärenschädel, die in nischenför

migen Ausbuchtungen von 
Höhlen arrangiert, von Steinen 
um geben oder gar in gemauer
ten Steinkisten aufbewahrt wur
den, lassen die Bedeutung des 
Höhlenbären als Kultobjekt er
ahnen. Daß die kulturgeschicht
liche Bedeutung des Bären nicht 
auf frühe historische Epochen 
beschränkt bleibt, dokum entie
ren die Göttersagen der griechi
schen Antike genauso wie die 
Märchen der Gebrüder Grimm.

Der Bär in der Natur: Vorbild 
für das kuschelige Spielzeug na
mens Teddy ist das größte heute 
lebende Raubtier der nördlichen 
Hemisphäre, der Braunbär, in 
naturwissenschaftlichen Kreisen 
auch unter dem Nam en Ursus 
arctos bekannt. Die Präsentation 
des faszinierenden Lebewesens 
Bär im Rahmen der Ausstellung 
ist zwar als wesentlicher Aspekt

im Hinblick auf die Entstehung 
des Teddybären bedeutungsvoll, 
soll aber keinesfalls dazu dienen, 
Ursus und Teddy auf eine Stufe 
zu stellen. Die mehrfach ange
deuteten  Bemühungen der Aus
stellungsgestalter um eine voll
ständige Dokumentation werden 
erst bei intensiver Auseinander
setzung mit der Ausstellung in 
vollem Ausmaß erkennbar und 
sind auf den ersten Blick durch 
die humorvoll-gelungene Prä
sentation verdeckt, die zwar 
Kitsch miteinbezieht, jedoch die 
Grenzen zur Geschmacklosig
keit nicht überschreitet und zu
weilen fast spielerisch anmutet, 
es jedoch nicht an seriöser Auf
arbeitung fehlen läßt, und die 
zuweilen sehr kritische Ausmaße 
annimmt, was nicht zuletzt die 
gesellschaftspolitische Relevanz 
des Them as bezeugt.

Mögliche Stammväter des Teddys: Kodiakbären



Die Sammlung 
Kästner im 
Linzer Schloß

Das OÖ. Landes
museum ehrt seinen 
größten Mäzen

Lothar Schultes

Unter den zahlreichen Schen
kungen, die dem OÖ. Landes
museum seit seiner Gründung 
zuteil wurden, ist die Sammlung 
Kästner die umfangreichste und 
zweifellos bedeutendste. Univ.- 
Prof. Dr. DDr. h. c. Walther Käst
ner ist geborener Oberösterreicher 
und vor allem durch seinen hier 
tätigen Bruder Otfried eng mit 
dem Museum verbunden. Auch 
Walther Kästner studierte zu
nächst Kunstgeschichte, wandte 
sich dann aber wegen der schwie
rigen Wirtschaftslage der Rechts
wissenschaft zu. Seine beispiel
hafte Karriere änderte zwar 
nichts an seiner persönlichen 
Bescheidenheit, ermöglichte es 
ihm aber, Kunstwerke zu sam
meln. Obwohl Prof. Kästner alles 
bis dahin Erworbene im Zweiten 
Weltkrieg verloren hat, ging er 
1949 neuerlich an den Aufbau 
einer Sammlung, wobei sich 
diesmal deutlich die Plastik des 
Mittelalters und die Malerei des

19. und frühen 20. Jahrhunderts 
als Schwerpunkte herauskristal
lisierten. Die innere Systematik 
und Geschlossenheit der Samm
lung prädestinierte sie geradezu 
für eine museale Aufstellung. 
Freilich wagte niemand zu hof
fen, daß dies 1975 in Form einer 
Schenkung an das OÖ. Landes- 
mueum  geschehen sollte. Die 
einzige Gegenleistung bestand 
in der Verpflichtung, die Skulp
turen und Ölgemälde dauernd 
und geschlossen auszustellen 
und die Graphiken zumindest 
alle 15 Jahre zu zeigen.

Solche Großzügigkeit eines 
privaten Mäzens verdient an sich 
schon höchste Anerkennung, 
doch blieb es in der Folge nicht 
bei dieser einmaligen Stiftung. 
Prof. Kästner hat nämlich seither 
diesen Grundbestand alljährlich 
um weitere bedeutende Schen
kungen vermehrt, sodaß die 
Sammlung heute fast 450 O b
jekte umfaßt.

Obwohl sie inzwischen in 
Fachkreisen bekannt ist und 
über einzelne Werke sogar mo
nographische Darstellungen vor
liegen, war es doch an der Zeit, 
sie nicht nur in einem größeren 
und repräsentativeren Rahmen 
zu zeigen, sondern auch eine 
Neubearbeitung des Katalogs 
vorzunehmen. Ein erster Schritt 
dazu war die Ausstellung „Bilder 
des L ebens“, die 1990 in Linz 
und im Schloß Grafenegg bei 
Krems zu sehen war und sich zu 
einem wesentlichen Teil aus 
Gemälden der Sammlung Käst
ner zusammensetzte. Die Aus

stellung war gleichzeitig aber 
auch der Grund, weshalb die 
Sammlung nicht bereits damals
-  15 Jahre nach der Übergabe -  
wieder geschlossen gezeigt wer
den konnte.

N un  gibt der 90. Geburtstag 
von Prof. Kästner den Anlaß, 
nicht nur die Graphiken erstmals 
seit 1975 wieder auszustellen, 
sondern auch alle jene Werke zu 
präsentieren, die in den letzten 
Jahren neu hinzugekommen 
sind.

Die Sammlung bietet zu
nächst einen einzigartigen Über
blick über die europäische Pla
stik des Spätmittelalters, begin
nend mit einer kleinen Schatz
kammer. Diese enthält Limousi- 
ner Emailarbeiten des späten 12. 
und frühen 13. Jahrhunderts, 
französische Elfenbeine sowie 
ein bemerkenswertes Vortrage
kreuz.

Unter den Holz- und Stein
plastiken besitzen einige eu 
ropäischen Rang, darunter eine 
burgundische Steinmadonna des 
mittleren 14. Jahrhunderts und 
eine Pieta, die als bedeutendster 
erhaltener Reflex eines Vorbil
des aus dem Kreis Glaus Sluters 
gilt. Auch zwei Könige einer 
Epiphaniegruppe aus dem en 
geren Umkreis Michel Erharts 
bezeugen den hohen Rang der 
Sammlung. Das gilt ebenso für 
eine oberitalienische Figur Jo
hannes des Täufers, deren er
regter, prophetisch inspirierter 
Kopf Skulpturen der Florentiner 
Frührenaissance in Erinnerung 
ruft.



Schließlich sei vor allem auch 
auf zwei ikonographisch einzig
artige Werke hingewiesen: ein 
geigespielendes nacktes Christ
kind und ein Relief, das vier mit

Kochgeräten spielende Kinder 
zeigt.

Zeitlich spannt sich der Rah
men von einem höchst aus
drucksvollen Kruzifix aus dem

dritten Viertel des 13. Jahrhun
derts bis hin zu einer charak
teristischen Plastik der Donau
schule: dem Fragment einer
Anna-Selbdrittgruppe aus der

Scheibenring mit ineinander verbissenen Drachen, Limoges, um 1180, 00. Landesmuseum, Sammlung Kästner, Ka 272



HI. Johannes der TäuferOberitalien, um 1420, 00. Landesmuseum, Sammlung Kästner, Ka 304

Nähe von Waidhofen an der 
Ybbs.

Zu den etwa vierzig mittelal
terlichen Werken gehören auch 
zwei gemalte Täfelchen: Eines 
ist wohl niedersächsischer Her
kunft, das andere entstam m t der 
Werkstatt Rueland Frueaufs des 
Älteren.

All diese Bestände ergänzen 
die Mittelalter-Sammlung des 
OÖ. Landesmuseums in gerade
zu idealer Weise und verleihen 
ihr jenes internationale Format, 
das sie auf eine Stufe mit den 
großen deutschen Landesm u
seen hebt, etwa jenem  von 
Karlsruhe.

Das gilt auch für die kleine, 
aber erlesene Sammlung nieder
ländischer Malerei, die Prof. 
Kästner nach eigenen Worten als 
Ausgangspunkt und Vorstufe für 
die österreichische Malerei des
19. Jahrhunderts erworben hat. 
Am bemerkenswertesten ist 
zweifellos eine Landschaft von 
Jacob van Ruisdael, dessen E in
fluß in der Sammlung tatsächlich 
konkret nachzuvollziehen ist. 
Mit einer Vollständigkeit, die zu 
erreichen nur dem Kunsthistori
ker Kästner möglich war, zeigt 
sie die Entwicklung der öster
reichischen Landschaftsmalerei 
von Norbert Grund und Johann 
Christian Brand über Carl Agri- 
cola und Josef Rebell bis hin zu 
den Vertretern des biedermeier- 
lichen Realismus: Franz und
Wilhelm Steinfeld, Friedrich 
Loos und vor allem Ferdinand 
Georg Waldmüller und Rudolf 
von Alt. Daß sie alle auch mit

Motiven aus Oberösterreich ver
treten sind, ist sicher kein Z u 
fall, beabsichtigte Prof. Kästner 
doch bereits seit etwa 1965, 
seine Sammlung einst dem 
OÖ. Landesmuseum zu übertra
gen.

Wie in der Landschaftsmale
rei, so läßt sich auch in den übri
gen Bildgattungen eine E n t
wicklungslinie vom 17. zum 19. 
Jahrhundert verfolgen, am kon

kretesten vielleicht in der Blu
menmalerei. So ist das Bild der 
hl. Anna im Blumenkranz von 
Franz Xaver Gruber nach einem 
Werk des Niederländers Daniel 
Seghers im Kunsthistorischen 
M useum kopiert. Daneben zei
gen vor allem die Blumenstille
ben von Johann Baptist Drechs
ler und Joseph Nigg eine sehr ei
genständige Umsetzung hollän
discher Vorbilder. Eine weitere



Egon Schiele, weiblicher Rücken aktBleistift und Aquarell, 1917, OÖ. Landesmuseum, Sammlung Kästner, Ka 250

Entwicklungslinie läßt sich an
hand der Porträtmalerei verfol
gen, beginnend mit den Bildnis
sen von Cornelis de Vos, Willem 
und Frans van Mieris und Gabri
el Metsu über die Werke von Jo
hann Baptist Lampi und Josef 
Kreutzinger bis hin zu Johann 
Peter Krafft und seinen Schülern 
Josef Danhauser und Franz 
Eybl. Die Bildnisse von Wilhelm 
August Rieder, Emanuel T h o 
mas Peter, Josef Kriehuber und 
Friedrich von Amerling sind 
auch koloristisch besonders reiz
voll. Das gilt vor allem auch für 
Josef Danhausers Porträt seiner 
Schwiegermutter, Frau von 
Streit. Der Künstler ist darüber 
hinaus auch mit einem kleinfor
matigen, skizzenhaften „Kleinen 
Atelier“ vertreten, einem Werk 
von feinem, fast spitzweghaftem 
Humor. Ähnliches gilt auch für 
die traditionell Carl Schindler 
zugeschriebene „Fronleichnams
prozession“, die das Geschehen 
aus einem höchst originellen 
Blickwinkel wiedergibt.

Die Sammlung verrät in ihrer 
heutigen Form sicher auch man
ches über die Persönlichkeit 
Prof. Kästners, der mit zahlrei
chen Werken auch persönliche 
Erinnerungen verbindet. So hat 
er Waldmüllers Ansicht von 
G m unden sicher nicht nur als 
das früheste eigenständige 
Landschaftsbild des Künstlers, 
sondern auch als Erinnerung an 
seine eigene Geburtsstadt er
worben. Viele der Gebirgsan- 
sichten zeigen bevorzugte Wan
dergebiete Prof. Kästners. Vor al

lem aber trägt die Sammlung 
deutlich den Stempel seines We
sens: Unaufdringlich und ohne 
Pathos erschließt sie sich erst 
demjenigen, der bereit ist, auf 
sie einzugehen und sich intensiv

mit ihr auseinanderzusetzen. 
Das bedeutet aber nicht, daß die 
expressive Geste hier keinen 
Platz hätte, im Gegenteil: Be
zeichnenderweise hat Prof. Käst
ner von beinahe jedem Künstler



auch Ölskizzen, Aquarelle und 
Zeichnungen gesammelt, insbe
sondere von Friedrich Gauer
mann und August von Petten- 
kofen. Daß gerade letzterer 
als großer Wegbereiter des 
österreichisch-ungarischen Stim
mungsimpressionismus mit m eh
reren hervorragenden Werken in 
der Sammlung vertreten ist, be
zeugt eine ausgesprochene Vor
liebe für Künstler mit besonders 
charakteristischer Handschrift.

Konsequenterweise bilden 
schließlich vor allem die Werke 
der Impressionisten des Plan
kenberger Kreises einen Schwer
punkt der Sammlung. Sowohl 
Emil Jakob Schindler als auch 
Olga Wisinger-Florian, Theodor 
von Hörmann und Tina Blau 
sind mit jeweils zwei oder m eh
reren wichtigen Bildern vertre
ten. Vor allem aber gehört Carl 
Molls „Brunnenobelisk am Kai 
von Sanary sur m er“ zweifellos 
zu den besten Werken dieses 
Kreises. Der Geist der Sezession 
ist schließlich in Max Kurzweils 
Damenbildnis gegenwärtig.

Aber auch große Einzelgän
ger hat Prof. Kästner bereits zu 
einer Zeit zu schätzen gewußt, 
als ihre Bedeutung noch lange 
nicht allgemein anerkannt war. 
Das gilt vor allem für Anton Ro- 
mako, dem heuer eine große 
Ausstellung in der Österreichi
schen Galerie gewidmet wird 
und der mit mehreren Facetten 
seines Schaffens in der Samm
lung vertreten ist. So steht dem 
farbig intensiven Pleinairismus 
des „Bauern aus der Romagna“

der beinahe an Böcklin erinnern
de mythische Zauber von „Luna 
und Endym ion“ oder der „Gei
sterstunde“ gegenüber. Aber 
auch Hans Makart ist mit einem 
außergewöhnlichen Werk vertre
ten, dem „Porträt“ von Kaiserin 
Elisabeths Lieblingshund „Sha
dow“ Makart war früher auch 
der kleinformatige Entw urf für 
ein Wandbild zugeschrieben, der 
jetzt als Frühwerk Gustav 
Klimts gilt.

Vor allem aber hat Prof. Käst
ner bereits früh Werke Egon 
Schieies zu sammeln begonnen, 
und zwar neben reifen, für 
den Künstler charakteristischen 
Aquarellen auch drei frühe Öl
bilder: „Alte Gasse in Kloster
neuburg“, eine Herbstlandschaft 
und das Bildnis der Schwester.

Den malerisch besonders fas
zinierenden Schlußpunkt der 
Sammlung bilden das D am en
bildnis und die französische 
Landschaft von Anton Faistauer 
sowie die Landschaft und das 
Damenbildnis Oskar Kokosch
kas. Mit dem Schaffen von Al
fred Kubin und Hans Fronius, 
dessen Freund und Förderer 
Prof. Kästner von Anbeginn an 
war, führt die Sammlung 
schließlich bis in die jüngste 
Vergangenheit.

Alle zuletzt genannten 
Künstler sind auch oder sogar 
überwiegend mit graphischen 
Werken vertreten. Überhaupt 
war es das Ziel des Sammlers, ei
nen Maler in möglichst vielen 
Facetten seiner Kunst zu zeigen. 
Dieses didaktische Prinzip

kommt der Ausstellung natürlich 
sehr zugute und macht sie insbe
sondere auch für den Kunster
zieher zu einem wertvollen Un
terrichtsmittel.

Aber auch Kenner der Samm
lung dürfen mit Überraschungen 
rechnen. Daß sich unter den 
jüngsten Schenkungen neuer
lich Arbeiten von Klimt und 
Schiele befinden, dürfte hier als 
Andeutung genügen. Schließlich 
hat Prof. Kästner seine Samm
lung auch im Jahr seines 90. G e
burtstags wieder um ein beson
ders kostbares Werk vermehrt: 
das Porträt des Schubert-Sängers 
Johann Michael Vogl, eines der 
bedeutendsten Bildnisse des 
jungen Leopold Kupelwieser.

Mit der Ausstellung und dem 
vorliegenden Katalog gratuliert 
das Oberösterreichische Landes
museum seinem großen Mäzen 
zum 90. Geburtstag. Möge er sie 
als kleines „D anke“ der so reich 
Beschenkten betrachten!

Die Ausstellung ist vom 7. Mai bis 
zum 6. September im Schloßmuseum 
Linz zu sehen.
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Die Waffen
sammlung *
(SAAL XXV-XXXVI)

Bis zum Zeitpunkt der Über
siedlung waren die Prunkwaffen 
und -rüstungen in drei Räumen 
der Ambraser Sammlung, dicht 
an dicht gestellt und gehängt, 
für das Publikum zugänglich. 
Das Problem der Raumnot und 
einer wissenschaftlich geordne
ten Neuaufstellung war also 
dringlich und eine Sache, die 
auch dem Kaiser [Franz Joseph] 
am Herzen lag. Ein Teil der 
Waffen wurde in das von T h e o 
phil Hansen neu erbaute K. K. 
Artillerie-Museum im Arsenal 
transponiert. Hansen hatte eine 
Neuaufstellung der Waffen nach 
dekorativen Gesichtspunkten

geplant, nach dem Votum des 
Kaisers vom 28. Februar 18631 
m ußte sie einer wissenschaftlich 
orientierten Aufstellung der 
„k. k. Hofwaffensammlung“ 
weichen. Ihre Übertragung in 
das neu erbaute Hofmuseum am 
Ring erfolgte 1888.

Am 3. November 1889 wurde 
die Waffensammlung im neuen 
Hofmuseum offiziell durch den 
Besuch von Kaiser Franz Joseph 
als erste Sammlung des Hauses 
eröffnet: „Se. Majestät der Kai
ser hat gestern mittags die neu 
aufgestellte Waffensammlung im 
kunsthistorischen Hofmuseum 
besichtigt. Um 12 Uhr fuhr Se. 
Majestät der Kaiser in offener 
Hof-Equipage vor, wurde vom 
Ersten Obersthofmeister Prin
zen Hohenlohe empfangen und 
in das Hochparterre geleitet.

Director Dr. Ilg und Custos 
Böheim2 gaben Se. Majestät dem 
Kaiser über die ausgestellten O b
jecte die geforderten Erklärun
gen. Se. Majestät widmete den 
großartigen Ausstellungen, die 
früher in der Ambraser Samm
lung im Artillerie-Arsenale, in 
der Hof-Waffensammlung zu se
hen waren, sowie den Jagd
stücken aus den kaiserlichen 
Sammlungen eingehende Be
achtung und verweilte in den 
Räumen, wiederholt die Aller
höchste Befriedigung ausspre
chend, anderthalb Stunden. Auf 
der Ringstraße war lebhafter 
Corso und die Kunde von der 
Anwesenheit Se. Majestät im 
M useum  hatte sich rasch ver
breitet, so daß sich bald mehrere 
H undert Menschen vor dem 
M useum  ansammelten, die Se.



Majestät dem Kaiser, als er ge
gen halb 2 Uhr das Haus verließ, 
eine herzliche spontane Ovation 
durch Hochrufe darbrachten.“

In den Fachzeitschriften, 
Journalen und Gazetten fanden 
sowohl die Art der Aufstellung 
als auch die malerisch-dekorati
ve Ausstattung der Sammlungs
säle, allen voran der „Saal für rö
mische und deutsche Reiter
rüstungen“ als Prunksaal der 
Sammlung, große Beachtung 
und erregten positives Auf
sehen/

Innerhalb des Hochparterres 
hatte die Sammlung den größten 
räumlichen Umfang erhalten. 
Ihre Ausdehnung erstreckte sich 
vom Eckrisalit gegen die Ba
benbergerstraße bis zum M ittel
risalit mit dem Haupteingang 
am Maria-Theresien-Platz.

Der inneren Ausstattung wie 
Farbgebung der Wände, Iko
nographie der malerischen Dek- 
kenprogramme und Anfertigung 
der Ausstellungsbehelfe (Vitri
nen, Sockel, Konsolen, Absper
rungsgitter), gingen längere Dis
kussionen voran. In den Jahren 
ab 1885 wurden wiederholt Vor
schläge, Alternativen und G ut
achten erstellt und Probeaufstel
lungen mit „minderwertigen 
Harnischen und Waffen“ durch
geführt. Dies geschah in wech
selseitiger Beziehung zwischen 
dem Hofbau-Comite als Vertre
ter des Bauherrn, dem 
bauführenden Architekten Ha- 
senauer und unter großer E in
flußnahme der leitenden Samm
lungsbeamten.

Vor allem in der Frage der 
Ausgestaltung der Plafonds der 
Sammlungssäle, der Auswahl der 
ikonographischen und symboli
schen Motive und Findung ei
nes sammlungsübergreifenden 
Programmes wurden nicht nur 
die Kustoden befaßt, sondern 
sozusagen „exterritorial“ G ut
achten angesehener Spezialisten 
und der Heraldisch-Genealogi
schen Gesellschaft „Adler“ ein
geholt, um Unklarheiten zu be
seitigen sowie verschiedene hi
storische Standpunkte zu koor
dinieren. Gemeinsames Ziel war 
die Schaffung eines prunkvoll 
harmonischen, ausstellungstech
nisch perfekten, wissenschaft
lich historischen Ensembles un
ter Einbeziehung der Raumhül
le als Bedeutungsträger. So wur
de die Tonalität der Wände zur 
wichtigen Ausstattungsfrage: 
„Eine richtige Wahl der Farbe 
der Wände ist in Waffensamm
lungen von so hervortretender 
Wichtigkeit, ja so entscheidend 
für die entsprechende Wirkung 
des Ganzen,4 daß von dem ur
sprünglich projektierten M att
grün abgegangen wurde und alle 
Wände in Einklang mit dem höl
zernen naturbraunen Ameuble
ment eine dunkle, rotbraune 
T önung erhielten. Auch der 
Fußboden wurde diesen Bedin
gungen angepaßt und durchge
hend aus eichenen Parkettbrett
chen verlegt.“

Dem  edlen Charakter der 
Sammlung entsprechend sollten 
auch die tragenden Architektur
elemente „original“ sein und in

echtem Marmor ausgeführt wer
den. Dagegen erhob Hasenauer 
aus bautechnischen Gründen 
Einspruch, worauf der Aus
führung in täuschend echtem 
blaugrauen Stuckmarmor (Saal 
XXVII) der Vorzug gegeben 
wurde. Abgesehen davon, daß 
die malerische Ausschmückung 
der Waffensäle in dieser Art ein 
Novum darstellte, unterlag sie 
einigen Schwierigkeiten. Die 
Sammlung trat im neuen M use
um erstmalig als in sich ge
schlossen auf und rangierte nicht 
mehr mit oder unter den ande
ren Kunsterzeugnissen. Da die 
ihr zugewiesenen Räume ring
förmig angelegt sind, m ußte der 
malerischen Ausgestaltung ein 
leitender Hauptgedanke, ein 
„roter F aden“ zugrunde liegen.

Durch die chronologische An
ordnung der Objekte trat vor al
lem die historische Entwicklung 
des Waffenwesens in den Vor
dergrund, der in der malerischen 
Darstellung Ausdruck verliehen 
werden sollte. Eine bildliche, 
szenische oder figurale Gliede
rung der Geschichte des Waffen
wesens kam aus mehreren Grün
den nicht in Frage.

Zum ersten verhinderte die 
bereits fixierte Abwicklung der 
Decken und ihre Stuckierung 
eine breit angelegte Szenerie. 
Da die geometrischen Bildfelder 
ziemlich klein sind, konnten fi
gurale Sujets nicht ausgeführt 
werden -  sie wären in der Höhe 
viel zu klein erschienen. Des 
weiteren hätte eine bildliche, 
zum Beispiel porträthafte Glie



Einblick in die Originalaufstellung des „Saales der römischen und deutschen Reiterrüstungen“ 
(Saal XXVII)

derung der Geschichte des Waf
fenwesens wohl wenig Verständ
nis gefunden, denn „die Persön
lichkeiten seiner vorzüglichsten 
Förderer, seiner großen Meister 
bleiben selbst der Kunstge
schichte größtentheils unbe
kann t“.5 Zum zweiten sollte ein 
kriegerischer, „militanter“ Cha
rakter vermieden werden. 
Schlachtenbilder als historisch
politische Bedeutungsträger sind 
dem Sammlungscharakter nicht 
adäquat; sie sollten dem Artille
rie- und Heeresmuseum im

Arsenal, das 1891 eröffnet wur
de, mit der Sammlung der G e
brauchswaffen Vorbehalten sein. 
So wurde auch eine Bestand
strennung im Sinne von „Sein“, 
dem kriegerischen Gebrauch, 
und „Schein“, der höfischen 
Repräsentation, durchgeführt: 
Der Bestand des Heeresm u
seums umfaßte die Ausrüstung 
des stehenden Heeres, die ge
normten Serienwaffen, militäri
sche Fahnen und Uniformen, 
den alten Zeughaus-Bestand, 
der einem direkten Zugriff und

Gebrauch im Falle eines Falles 
immer offenstand.

In der Sammlung des Hof
museums befanden sich hinge
gen die persönlichen Waffen 
und Erinnerungsstücke der 
Herrscher, vieler ihrer H eerfüh
rer, ihres Hofstaates, der Hof
würdenträger und der Garden, 
wie sie in den H eldenrüstkam 
mern (zum Beispiel Ambras) der 
Renaissance und des Barocks 
vereinigt waren. Die Prunk- und 
Paraderüstungen der Fürsten 
und des Adels dienten nicht nur 
der kriegerischen Repräsentati
on, sondern waren für den ritter
lichen Zweikampf und für 
Gruppenturniere bestimmt. 
Man bediente sich ihrer zur 
fürstlich-höfischen Selbstdar
stellung bei festlichen Aufzü
gen, Hochzeiten, Maskeraden 
und Schauspiel. Desgleichen 
die Waffen der kaiserlichen 
Jagdkammer, die im Sinne 
sportlicher Ertüchtigung für 
Jagd, Reiten und Fechten ver
w endet wurden.

So entschied man sich aus 
diesen vielfältigen Gründen für 
ein „allgemein lesbares und da 
als bekannt vorausgesetzt, ver
ständliches“ Programm in Devi
sen, Emblem en und Sinn
sprüchen großer Monarchen der 
Habsburger-Dynastie und für 
die Darstellung des „greifbaren“ 
Besitzes und territorialen An
spruches, ausgedrückt durch die 
Wappen der habsburgischen 
Länder.

SAAL XXVII: Der große
Wappensaal, Saal der römischen



Kaiserlicher Doppeladler als Zentrum der Bildprogrammatik and Wappenausteilung im Mittelgewölbe, Saal XXVII

und deutschen Reiterrüstungen, 
auch Saal Karls V.

Im Zyklus der großen 
Prunksäle des Hochparterres ist 
dies der dritte und letzte. Vier 
mächtige Pfeiler, mit grauem 
Stuccomarmor verkleidet, teilen 
den Saal in eine dreischiffige 
Halle, deren Wölbung aus neun 
flachen Kreuzgratgewölben be 
steht. In acht der Wölbungen 
sind insgesamt zweiunddreißig 
Wappen der österreichischen 
Länder so angebracht, daß sie 
um das Herzstück, den D oppel
adler, zu kreisen scheinen. Sie 
sind so disponiert, daß in den 
mittleren Feldern, zu Häupten, 
Füßen und zu seiten des Adlers 
die wichtigeren Länder ange
bracht sind.

Auswahl und räumlicher Dis
position der Wappendarstellun
gen gingen längere Diskussio
nen voran. Einigkeit herrschte 
von vornherein nur darüber, daß 
in Abstimmung auf die hier auf
zustellenden Objekte ein heral
disches Programm zu wählen sei. 
Diese Anschauung gründete sich 
nicht zuletzt auf dem häufigen 
Vorkommen heraldischer E m 
bleme auf Harnischen und Waf
fen. Das Wort Wappen war ur
sprünglich gleichbedeutend mit 
Waffen, und der ursprüngliche 
Wappenschmuck war tatsächli
cher Waffenschmuck, zunächst 
auf dem Schild und später auch 
auf dem Helm.

Die Programmatik des Dar
stellungszyklus hängt hier, eben
so wie im Goldsaal, von Charak
ter und Bestimmung des Hof

museums ab. Die kaiserliche 
Privatsammlung, der kaiserliche 
Privatbesitz und die kaiserliche 
Kunstförderung sind ihrem We
sen nach überregional. Die

Sammlungen des Hofmuseums 
sind nicht Ergebnis staatlicher, 
nationaler oder regionaler Kunst
förderung, sondern von Kaisern 
und Erzherzogen für das Haus

Die ungarischen Kron/änder von rechts unten im Uhrzeigersinn:Ungarn, Dalmatien, Bosnien, Kroatien.
Nach Entwürfen des Hofwappenmalers Karl Krahl, ausgeführt von Franz Schönbrunner

'mm



Österreich geschaffener, also dy
nastischer Besitz. Diesem Um 
stand m ußte die Ikonographie 
des Programmes Rechnung tra
gen, indem sie den Anspruch auf 
Dauer und Legitimität der Dy
nastie bildlich unterstrich.

Wird dies im Heeresge
schichtlichen Museum durch ei
nen „sachlichen“ Historismus 
der Schlachtenbilder des Carl 
von Blaas6 verdeutlicht, so ist im 
Kunsthistorischen Museum die 
allegorische Variante in der An
deutung durch Devisen und 
Emblemata gegeben, deren Les
barkeit und Verständnis sich aus 
dem  historischen Gesamtwissen 
einer universellen Bildung er
gibt. Überdies war es nahelie
gend, zu denjenigen Fürsten, 
welche die hierorts ausgestellten 
Waffen und Rüstungen entwe
der selbst trugen oder durch 
ihren Erwerb den Grundstock 
der Sammlung bildeten, einen 
Zusammenhang herzustellen.

Wahl und Zusammenstellung 
der Wappen erfolgten nach ei
nem  historischen Gesichtspunkt. 
Auf Vorschlag des Sammlungs
kustoden Boeheim und nach 
Überarbeitung des Programmes 
durch die Heraldisch-Genealogi- 
sche Gesellschaft „Adler“ wur
den die Wappen der alten öster
reichischen Erblande, die der 
böhmischen und ungarischen 
Krone, Vorderösterreichs und 
der Großeltern Karls V. um den 
Doppeladler gruppiert. So wird 
bildlich die Epoche größter terri
torialer Machtentfaltung des 
Hauses Habsburg in der spani

schen Linie durch Karl V. und in 
der österreichischen durch sei
nen Bruder Kaiser Ferdinand I. 
bis Kaiser Rudolf II., in welcher 
die Vereinigung von Ungarn, 
Böhmen und den Erblanden 
durch eine einheitliche Verwal
tung unter einem Szepter statt
fand, verdeutlicht.

Die Zusammenstellung der 
Wappen nach der „gegenwärti
g en “, also damals aktuellen terri
torialen Ausdehnung der Monar
chie, wurde hinsichtlich der Be
stimmung des Hofmuseums als 
nicht adäquat empfunden. Das 
Prinzip einer derartigen Ausstat
tung hätte für ein Reichsmuse
um gepaßt oder -  bei der Wahl 
von Provinzialwappen -  für ein 
Nationalmuseum.

Mit der malerischen Aus
führung wurde der k. k. Hof
wappenmaler Karl Krahl, G rün
dungsmitglied der Heraldisch- 
Genealogischen Gesellschaft 
„Adler“, beauftragt.7 Er führte 
Skizzen für die Wappenschilde 
aus, als stilistische Vorlage be
nutzte er teilweise die Holz
schnitte der 1878 erschienenen 
Monumentalpublikation „Wap
pen des Österreichischen Herr
scherhauses“, nach den Modeln 
im Besitz der Sammlung kunst
industrieller Gegenstände.8 Die 
Ausführung der Krahlschen E n t
würfe wurde dem Dekorations
maler Franz Schönbrunner über
tragen.9

* Dieses Kapitel aus der oben ge
nannten Publikation wurde mit Ge
nehmigung der Autorin gedruckt.
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Im Aufbruch
Architektur im Aufbruch. 
Neun Positionen zum 
Dekonstruktivismus.
Hrsg.: Peter Noever; 
München: Prestel-Verlag, 
1991.

Das Museum für angewandte 
Kunst hatte eine glückliche 
Idee, als es eine Reihe wesentli
cher Architekten zu Vorträgen 
versammelte, um ein Signal der 
zeitgenössischen Baukunst zu 
setzen. Denn die Architekten 
sind Gesprächsstoff: sei es am 
Stephansplatz oder im regiona
len Eck.

Das Zusammenführen und 
Gegeneinanderhalten von Archi
tekten, die neben dem Bauen 
auch einiges zu sagen haben, war 
zumindest für österreichische 
Verhältnisse höchst notwendig, 
denn die Archtitektur ist (zwar 
schon seit längerem, aber jetzt 
auch bei uns) im Auf-Bruch. Das 
Aufbrechen, das Brechen, Zer
brechen, das Sich-schadlos-Hal- 
ten, Anderssein, sich zu etwas 
hinneigen, im Aufbruch sein -  
architektonische Wortspielereien 
mit Aktualitätsbezug. Es geht 
nicht mehr allein um die schö
nen fotografischen Darstellun
gen von Stiegenhäusern mit 
liebevoll gestalteten literari
schen Texten, sondern um ein 
architektonisches Gesamtkon

zept. Die Architektur ist eine 
Kunstform und unterschiedlich 
in der gesellschaftlichen Struk
turierung verankert. Sie ist auch 
immer Gegenstand der Diskus
sion, denn über Kunst und gera
de die Baukunst läßt sich strei
ten. Die Architektur ist ständig 
in Bewegung, ähnlich wie die 
Sprache. Baukunst ist zudem 
Sprache der Gesellschaft in ihrer 
Verbindlichkeit und in ihrer 
Sprachlosigkeit. Am Ende der 
Moderne (Hat es dieses Ende 
überhaupt schon gegeben?) fra
gen manche kritischen Geister, 
ob es einen Bruch mit der Mo
derne gibt, weil man darauf ge
kommen ist, daß sie womöglich 
noch gar nicht existiert hat.

Es ist dies eine besonders re
nitente Fragestellung, denn wer 
kennt nicht die Auswüchse der 
„Kühlschränke“ in der Moderne, 
nach dem Bauhaus. Und kalt 
und unnahbar, gleich geometri
schen Belanglosigkeiten, haben 
die postmodernen Architekten 
mit ihren Rundbögelchen, witzi
gen Kandelabern, halben Säu
lenimitationen die M oderne mit 
ihren eklektizistischen Beschau
lichkeiten überzogen. D enn ei
nes muß schon klar sein: die 
Postmodernen haben Häute 
über die moderne Quadratkunst 
übergestülpt, aber nicht mehr.

Auch das lieblich hergerichte
te und daher in Wirklichkeit un
geliebte (befragt man H ausbe
wohner) Hundertwasserhaus in 
Wien ist im Skelett die „Schach
terlbauweise“ einer falsch ver
standenen Moderne. Also nicht

nur Strich unter die Planungs
zeichnungen, sondern ein Quer
schnitt genau in jener Ecke, wo 
man ihn erst recht nicht vermu
ten würde. Vielleicht ist es die 
Wut des Architekten in der 
Bauchhöhle der Kunst, daß er 
endlich Schluß machen will mit 
der reinen „Vergeistlichung“ in 
einem kristallklaren Käfig.

Also war es wichtig, daß im 
M useum für angewandte Kunst 
gerade jene zu Wort gebeten 
wurden, die den Bleistift zwi
schen Zeige- und Mittelfinger 
zwängen und die Schablone der 
modernen Kältearchitektur „zer
n ichten“ oder im -  Gegenteil -  
an der M oderne arbeiten.

Die Beispiele dazu sind die 
Architekten: Coop Himmelblau, 
die nach einer heftig langen 
Durststrecke endlich zu interna
tionalem Ruf gelangt sind, oder 
Peter Eisenman, Zaha Hadid 
Daniel Libeskind oder Michael 
Sorkin, der unter anderem 
meint: „Wozu dienen Gebäude, 
wenn nicht zum Gebrauch? Ar
chitektur um der Architektur 
willen ist reiner Narzißmus, sie 
kommt der Sache nicht näher als 
ein Roman oder ein glatt ge
schliffener Stein. Wie inspirie
rend ein Sandkorn auch sein 
mag, es ist nur eine Anregung, 
keine Antwort: Es birgt nun mal 
nicht die Welt.“ (S. 125)

Also wird in mehrerlei H in
sicht auch weitergebaut. Aber 
auch „Morphiosis“ (als mittler
weile geschrumpftes Architek
turbüro) oder Jean Nouvel, Leb- 
beus Woods oder Bernhard



Tschumi, der gleich am Beginn 
seines Beitrags meint: daß „Ar
chitektur seit jeher in gleichem 
Maße mit dem ,Ereignis4 zu tun 
hat, das innerhalb eines Raumes 
stattfindet, wie mit dem Raum 
selbst.“ Und programmatisch 
heißt es weiter: „In der heutigen 
Welt, in der Bahnhöfe zu M u
seen (siehe Buchbesprechung 
„Das Buch zur M useumswelt“) 
und Kirchen zu Nachtclubs um 
funktioniert werden, kristalli
siert sich ein bestimmtes Prinzip 
heraus: Die absolute Austausch
barkeit von Form und Funktion, 
der Verlust traditioneller oder 
allgemeingültiger Kausalzusam
menhänge, wie sie durch die 
Moderne sanktioniert wurden.“ 

Im übrigen sollen die neun 
angeführten Architekten einen 
gemeinsamen N enner haben: 
Sie beziehen sich auf Positionen 
zum Dekonstruktivismus. Mag 
sein, aber vielleicht sollte man 
auch hier das Positionieren bei
seite lassen.

Peter Kraml

Martina Sitt:
Auf den Spuren des Lichts, 
Studien zur niederländi
schen Malerei in der 
Residenzgalerie Salzburg.
Salzburg: Residenzgalerie,
1991
126 S., 68 Abb., davon 50 in 
Farbe.

Das fünfte Buch in Gerard de 
Lairesse’ von „Groot Schilder- 
boek“ von 1707 ist ausschließ
lich dem T hem a „Licht und 
Schatten“ gewidmet. Es beginnt 
mit der einfachen und schlag
kräftigen Behauptung: „Aan-
gaande deze zaak, ik acht die te 
zyn een van de meest aangelege- 
ne der gantsche Schilderkonst: 
want zonder grondige kennis der 
zelve is’t onmogelyk een goed

Schilderey te m aaken.“ In der 
englischen Ausgabe von 1817, 
überarbeitet von W. M. Craig, 
liest sich das folgendermaßen: 
„I judge this point to be one of 
the most important in the art of 
painting; for without a thorough 
knowledge of it, it is impossible 
to make a good picture.“ In 25 
Kapiteln, das sind mehr als in je
dem anderen der 13 Bücher sei
nes Traktats, behandelt de 
Lairesse eine immense Vielfalt 
von Problemen, die in Zusam
menhang mit dem Licht in der 
Malerei stehen.

Besondere Aufmerksamkeit 
erfahren das „gewöhnliche“ 
Licht, die Schatten und die Re
flexe der Sonne (bei unter
schiedlichem Wetter und zu ver
schiedenen Tageszeiten), das 
Mondlicht, Sterne, Fackeln, 
Lampen, Kerzen und offenes 
Feuer.

Pieter Neefs d. J., Innenansicht von Notre Dame zu Antwerpen, 
Eichenholz, 50 x 70 cm, vor 1652.Wien, Kunsthistorisches Museum, Inv. Nr. 1693



Im Gegensatz dazu wird die 
Farbe von de Lairesse nicht als 
unverzichtbar betrachtet. Er 
nennt sie eher einen Effekt, der 
einen Genuß für die Augen her
vorbringt, und behandelt die 
Farbe in Buch IV in lediglich 9 
Abschnitten.

Betrachten wir die G egen
wart, so ist „Colour“ unter den 
3000 Stichworten des Oxford 
Companion of Art (1970) einer 
der längeren Artikel, wohinge
gen das Stichwort „light“ gänz
lich fehlt. Offensichtlich hat 
eine völlige Wandlung der Be
deutung dieser beiden Aspekte 
für die Malerei stattgefunden. 
Diese Tatsache ist also ein ex
zellenter Ausgangspunkt für je 
den, der die niederländische 
Malerei des 17. Jahrhunderts aus 
einer zeitgenössischen Perspek
tive kennenlernen möchte.

Nicht nur aus diesem Grund 
sind die Ausstellung und das sie 
begleitende Buch von Martina 
Sitt ein willkommener Beitrag 
zum Studium der holländischen 
Malerei. Am Beispiel der Samm
lung der Residenzgalerie Salz
burg untersucht Martina Sitt die 
Darstellung von natürlichem, 
künstlichem und -  hierin Wolf
gang Schöne folgend -  sakralem 
Leuchtlicht. Diese Zugangswei
se konzentriert in einer -  wie ich 
finde -  besonders wirkungsvol
len Weise die Aufmerksamkeit 
des Betrachters auf die maleri
schen Mittel bei der Ausgestal
tung und Modulierung der Be
deutung einer Szene.

Als ein Pionierunternehmen 
ist Martina Sitts Projekt zwangs
läufig nicht völlig ausgeglichen. 
Die Funktion eines solchen An
satzes ist tatsächlich, das vor
herrschende Gleichgewicht, das 
historisch gänzlich ungerechtfer
tigt ist, aus den Angeln zu he
ben. Sollte sie weiter in dieser 
Richtung arbeiten, was ich hoffe, 
so würde ich empfehlen, daß sie 
sich noch präzisere Kriterien für 
den Umgang mit ihrem T hem a 
erarbeitet. In „Auf den Spuren 
des L ichts“ ist sie -  meiner Mei
nung nach -  zu schnell damit bei 
der Hand, eine besondere Licht
behandlung mit besonderen 
Gattungen und sogar mit beson
deren symbolischen B edeutun
gen in Verbindung zu bringen.

Auf der Basis des Materials, 
das sie dort präsentiert, sind Ur
teile dieser Art noch zu vor
schnell. Die Analyse der Katego
rien von de Lairesse, wie unsy
stematisch auch immer sie sein 
mögen, würde nicht nur dazu 
beitragen, die Argumentation 
nahe an den ursprünglichen Be
langen des 17. Jahrhunderts zu 
orientieren, sondern würde auch 
einen noch differenzierteren 
Unterscheidungsmaßstab ver
schaffen, als der Autorin bisher 
zur Verfügung steht.

Ob niederländische Maler 
tatsächlich theoretischen Vor
schriften wie denen von de 
Lairesse folgten, muß noch ge
zeigt werden. Doch selbst wenn 
sie von ihnen gänzlich abwichen, 
so kann die Differenz gemessen 
werden und mit den Streitfragen

des 17. Jahrhunderts in Verbin
dung gebracht werden. Sonst ist 
die Gefahr sehr groß, daß unsere 
Beobachtungen, unabhängig da
von wie subtil sie sein mögen, 
uns dazu verleiten, Schlüsse zu 
ziehen, die für die Maler der be
troffenen Bilder unverständlich 
gewesen wären. Aber das ist 
manchmal in unserem Bereich 
unvermeidlich. Martina Sitt ist 
jedoch besonders glücklich, sich 
einen neuen Forschungsansatz 
erschlossen zu haben, welcher 
dazu beiträgt, historische und 
kritische Forschung miteinander 
zu verbinden.

Gary Schwartz

Übersetzung aus dem Englischen: 
Redaktion Neues Museum

Das Buch zur Museums
welt und darüber hinaus
Hrsg.: Joachim Baur.
Graz: Leykam Buchverlag, 
1991.

M useum als Idee, M useum 
als Ort der Erinnerung. Es ist 
anzunehmen, daß in der Publi
kation „Das Buch zur M useum s
w elt“, mit über dreihundert Sei
ten, kaum ein wichtiger Begriff 
zum T hem a Museum fehlt.

Denn ganz einfach gesagt: 
M useum ist alles. Und wenn in 
diesem Buch auch Henri Pierre



Jeudy zu Wort kommt, dann ist 
das nur noch eine Pflichterfül
lung und einleuchtend, hat doch 
dieser Autor mit seinen Publika
tionen zum M useum vieles ab
gesteckt und festgestellt, daß 
die Welt eben ein M useum ist. 
Alles, was jetzt über das M use
um als Erinnerungsstrategie der 
Postmoderne und in der Gesell
schaft verfaßt wird, ist Jeudy 
nachgeschrieben. Jeudy hat ver
merkt, daß es unser schlechtes 
Gewissen sei, das die Museali- 
sierung fördert, denn: „Der Mu- 
sealisierungsprozeß scheint auf 
kein Hindernis zu stoßen, es ist, 
als verkörpere er selbst die 
Quintessenz aller Schicksalsfigu
ren, als erweise er sich, indem er
-  unterstützt von einer monu
mentalen Macht -  unaufhaltsam 
voranschreitet, als das unaus
weichliche Schicksal aller G e
sellschaften.“ (H. P. Jeudy, „Die 
Welt als M useum “, Berlin: Mer- 
ve Verlag, Nr. 137, 1985, S. 8). 
D em  ist eigentlich nichts hinzu
zufügen. Was übrig bleibt, ist die 
Illustration solcher Satzinhalte in 
Wort und Bild und einigen er
klärenden Beispielen.

Wir leben in einer Welt, in 
der die „Bahnhöfe auch schon 
zum M useum “ (Tschumi) wer
den. Vorausgesetzt, daß man da
von ausgeht, daß ein Bahnhof 
nicht allein Architektur ist, son
dern ein Vernetzungswerk von 
Ideen und Geschwindigkeit.

In dieser Weise dürfte sich 
das Buch beim Rezipienten in 
den Kopf legen. An traditionelle 
didaktische Vorgangsweisen hat

man sich nicht gehalten -  es ist 
dem Gestalterteam die außerge
wöhnliche Aufbereitung des 
T hem as ein Anliegen, die in 
manchem beliebig anmutet und 
in einigen Fällen auch verwir
rend erscheint. Die Höchstge
schwindigkeit ist am Stillstand 
angelangt (sinngemäß Virillio), 
denn je schneller, desto stiller, 
umso musealisierter erscheint 
die Welt.

Wenn in den letzten 10 Jah
ren von einem Museumsboom 
gesprochen wird, so ist dies eine 
Fiktion, eine Sprechblase wo
möglich, denn blickt man genau
er unter die „Bettdecke“ der 
Museumsliegenschaften, so wird 
mit dem Museumsstaub auch 
gleich die Patina der Glorifizie
rung entdeckt. Dies gilt auch 
dann, wenn die Erinnerung an 
kriegerische Greueltaten oder 
humane Höchstleistungen der 
M enschen wachgehalten wird. 
Was heute insbesondere unter 
Museumsboom verstanden wird, 
ist das Mitleidsgefühl für tote 
Dinge und deren Inhalte, wobei 
es bislang noch nicht (oder zu
mindest nur kaum) gelungen ist, 
die Standortbestimmung der 
Gesellschaft in einen außerm u
sealen Diskurs zu bringen. Aber 
vielleicht könnte es gelingen, 
daß man endlich die Musen ins 
M useum  bringt, obwohl, so im 
Buch auf S. 194, dies nur be
dingt möglich wäre. „Die Kunst 
findet in der Wahrnehmung 
statt, nicht an fixen Orten und in 
fixen Dingen. Die Kunst bewegt 
sich. Das M useum als Wächter

der Werte und als Bastion fi
xiert“, und einige Zeilen weiter: 
„Ob ,Schatzkammer4 oder ,Waf
fenkam m er1, ob ,Kunsthaus4 
oder ,Zeughaus4 -  das Museum 
als konservierender, archivieren
der und ästhetischer Ort und 
Hort betreibt eine Politik der 
Entschärfung der D inge.“ (Flori
an Rötzer)

Also vielleicht sollte doch die 
Kunst ins Museum, um dieses 
umzukrempeln.

Die lockere Verspieltheit, mit 
der man sprachlich im Buch um 
geht, ist schön. Nicht hübsch 
oder behübschend, aber doch 
schön und kritisch-böse -  zuwei
len gleichzeitig -  was ebenso 
schön wird, denn Künstlerisches 
oder Ästhetisches hat genauso 
mit schrecklich Schönem zu tun.

Wenn man am Ende des Bu
ches angelangt ist, hat man aller
dings (und dies fast nur so ne
benbei) das Gefühl, als wollten 
der Autor und die Gestalter ein 
Buch zum Gesamtkunstwerk 
Welt machen. Also müßte mit 
der Buchbesprechung von vorne 
begonnen werden, wollte man 
nicht buchstabensprachlich m u
seal werden.

Alles Museum, alles.

Peter Kram1



Neuer Alter 
Kontinent 
Europa nach 
1989

Eine Veranstaltungsreihe des 
Museums Moderner Kunst Stif
tung Ludwig und der Zeitschrift 
Transit. Ab Jänner 1992 ca. ein
mal monatlich im Museum des
20. Jahrhunderts, Schweizergar
ten, 1030 Wien.

Das Jahr 1989 bezeichnet eine 
Wende in der Geschichte Euro
pas. Der „Eiserne Vorhang“ und 
die Berliner Mauer -  lange Zeit 
Symbol und Zeugnis für die ge
teilte Sicht der jenseits der Gren
zen befindlichen ost- und west
europäischen Länder -  sind ge
fallen. Die Grenzen sind seither 
keine unüberwindlichen Mauern 
mehr, das Blockdenken, womit 
der Westen den Osten abgrenzte, 
hat aufgehört, und die Schran
ken, die das totalitäre Regime in 
den osteuropäischen Ländern 
zwischen Volk und Staat, Indivi
duum und Gesellschaft aufge
baut hat, sind ebenfalls beseitigt 
worden. Jedoch die Euphorie, die 
diesen heilsamen Aufbruch an
fangs begleitete, ist mittlerweile 
der Realität gewichen. Diese 
Realität hat nicht nur ein ande
res, sie hat viele Gesichter und 
aut viele Fragen kaum eine Ant
wort, deren Wirksamkeit lange 
genug erprobt worden wäre. Ver

gangenheit und Gegenwart rin
gen gemeinsam um die Zukunft.

Unter dem Druck der politi
schen und wirtschaftlichen Um
wandlung und im Kampf um 
Selbsterhaltung und -abgrenzung 
kommt die Kehrseite der wieder
gewonnen Freiheit zum Vor
schein: das Wiederaufleben na
tionalistischer Strömungen.

Diese nationalistischen Aus
brüche jedoch nicht als logische 
Reaktion auf die gegenwärtigen 
Zustände, sondern als eine Er
scheinung zu sehen, die nach ei
ner neuen Interpretation ver
langt, war ein Gesichtspunkt des 
unter dem Titel „Rückkehr der 
Geschichte“ zusammengefaßten 
ersten Diskussionsabends (Jän
ner).

Auf die Schwierigkeiten bei 
der Durchforstung der geschicht
lichen Entfremdung hat der Hi
storiker Drago Roskandic (Zag
reb) in seinem Beitrag über die 
Nationalitätenkonflikte hinge
wiesen: „Die 1989/90 vehement 
einsetzende Verdrängung der 
jüngeren Geschichte, die Eupho
rie der Distanzierung von der Er
fahrung eines halben Jahrhun
derts, die Suche nach einer ande
ren, ,eigenen Vergangenheit4 und 
auf der anderen Seite die trotz 
der neuerworbenen Legitimität 
faktisch weiterbestehenden 
Machtstrukturen in den einzel
nen Republiken -  all dies ver
stellt heute den rationalen Zu
gang zu den Wurzeln der jugosla
wischen Tragödie.“ (Transit Nr.
3, „Die Mühen der Ebene“)

Die inneren Konflikte und

Widersprüche, die mit dem Aus
einanderfallen der sozialistischen 
Machtkonzentration an die Ober
fläche gekommen sind, zeigen 
also, daß es keine Garantien für 
die Rückschläge und Niederla
gen gibt. Eine andere Ursache 
für die derzeitigen Krisen ist 
selbstverständlich auch die ex
trem schwierige ökonomische 
Lage, von der alle ehemaligen so
zialistischen Länder betroffen 
sind, die nun nach dem Abgesang 
der Planwirtschaft im Wettlauf 
um den Anschluß an westliche 
Demokratie und Marktwirtschaft 
stehen. Das kapitalistische Sy
stem, für dessen Wirksamkeit im 
Osten die materiellen wie die 
technischen Mittel erst geschaf
fen werden müssen, erscheint 
aus der Nähe plötzlich wie eine 
neue Mauer, die nicht so leicht 
übersprungen oder durchbrochen 
werden kann. Auf dem Rücken 
des Europaparlaments hält der 
Markt an einer seiner eisernen 
Regeln fest: Er ist nicht an lang
fristigen Investitionen und ge
ringfügigen Erträgen interessiert.

Wie soll es weitergehen? Was 
ist geblieben von dem ersten 
Höhenrausch? Diese Frage stell
te sich die zweite Veranstaltung 
(im März) unter dem Titel: 
„What is Left, and what is 
Right?“ Eine Formulierung, die 
im Englischen zweideutig ist. Sie 
bezieht sich zum einen auf die 
Unterscheidung zwischen linker 
und rechter Ideologie, auf die 
Frage, wieviel Wahrheit und wie
viel Sinn noch in dieser extremen 
Polarisierung steckt, und zum an



deren auf die Frage, die sich 
durchaus von der ersten ableiten 
läßt: Was ist geblieben, und was 
ist richtig? An dem, was zum Bei
spiel von der „L inken“ geblie
ben ist, läßt sich mitunter die 
Spitze einer geistigen und intel
lektuellen Entwicklung ablesen: 
Die linke Ideologie, die einmal 
eine anarchisch-subversive Funk
tion in unserer modernen Gesell
schaft hatte, ist -  übrigens genau
so wie auch die Kunst -  verein
nahmbar geworden; ihre Waffen, 
ihre künstlerischen, geistigen 
oder gesellschaftlichen Impulse, 
sind abgestumpft. Vor diesem 
Hintergrund müssen wir uns fra
gen, ob nicht die Welt der Lin
ken -  im Osten wie im Westen -  
unwiederbringlich verloren ist. 
Die Teilnehmer, darunter Tony 
Judt (New York), Aleksandar 
Smolar (Paris) und Gäspär Miklös 
Tamas (Budapest), haben ver
sucht, eine Antwort zu geben.

Weitere Them en, die in die
ser Reihe diskutiert werden:

„Das neue Europa. Einigung 
oder Zerfall?“ mit Sir Ralf Dah
rendorf (Oxford), Bronislaw Gre- 
m ek (Warschau), Ernst-Wolfgang 
Böckenförde (Freiburg), Krysztof 
Michalski (Wien).

„Dichtung und Wahrheit. Li
teratur nach dem Ende des Kom
munismus“ mit Peter Demetz 
(New Haven), Stanislaw Baran- 
czak (Newtonville), Tomas Ven- 
clova (Litauen), Drago Jancär 
(Slowenien).

Information: Regina Haslin
ger, Museum moderner Kunst, 
Tel. 0222/ 34 53 97

Museumspreis 
1992

Das Jüdische Museum 
Hohenems wurde mit 
dem Österreichischen 
Museumspreis aus- 
gezeichnet

Nach dem Haus der Natur in 
Salzburg wurde heuer ein ganz 
junges Museum mit dem Öster
reichischen Museumspreis ausge
zeichnet:

Erst im vorigen Jahr wurde 
das Jüdische Museum Hohenems

in der ehemaligen Villa Hei- 
mann-Rosenthal eröffnet. In der 
Ausgabe 1/1991 haben wir dieses 
Museum ausführlich vorgestellt.

Zeitlich spannt sich der Bogen 
von der prekären Existenz der 
„Schutzjuden“ (17. Jahrhundert) 
über eine Periode des kulturellen 
und politischen Aufbruchs in der 
liberalen Ära des 19. Jahrhunderts 
bis hin zur Verfolgung und Ver
nichtung von Menschen jüdi
schen Glaubens und jüdischer 
Herkunft im Nationalsozialismus.

Themenschwerpunkte sind 
das religiöse Leben in Synagoge 
und Alltag und das jüdisch-christ
liche Zusamenleben, das Zusam
menleben zwischen Minderheit 
und Mehrheit.



Noevers Presse
konferenz im 
Tiefspeicher

Die überaus schwierige Auf
gabe, vorwiegend schriftliches 
Material für die Besucher aufzu
bereiten, ist den M useumsver
antwortlichen bestens gelungen: 
Das M useum wurde als „begeh
bares Buch“ konzipiert.

Beit haChaim -  
Haus des Lebens

Der jüdische Friedhof in H o
henems -  Fotografien von Arno 
Gisinger 23. 4. bis 12. 7. 1992.

Dem Friedhof als der letzten 
noch bestehenden Institution der 
Jüdischen Gemeinde ist die erste 
Sonderausstellung „Beit ha
Chaim -  Haus des L ebens“ des 
Jüdischen Museums gewidmet.

Präsentiert werden Fotogra
fien von Arno Gisinger, der zwi

schen 1988 und 1992 immer wie
der den Hohenem ser Friedhof 
fotografiert hat. Die Bilder sind 
das Resultat einer Annäherung 
an diesen Ort und seine G e
schichte; eine Annäherung, die 
durch die den Fotografien beige
legten Texte nachvollzogen und 
vertieft wird.

Mit dieser Kombination von 
Fotografie und Quellentext wird 
versucht, vergangene L ebens
welten hinter den noch beste
henden Phänom enen erstehen 
zu lassen. Die Ausstellung en t
spricht daher mit ihrem Konzept 
erklärten Zielen regionaler und 
lokaler Geschichtsarbeit: Orte
mit Geschichten zu besetzen 
und sie damit im lokalen G e
dächtnis zu verankern.

Sechs Jahre liegen hinter 
ihm, fünf weitere, in denen er 
auch die Früchte seiner Arbeit 
genießen kann, sichert ihm der 
soeben Unterzeichnete Vertrag. 
Peter Noever, Direktor des Wie
ner Museums für Angewandte 
Kunst (MAK), zog am 3. Februar 
Bilanz: Wie vollzog sich -  so das 
Motto der Pressekonferenz, die 
im soeben fertiggestellten Tief
speicher stattfand -  die „Trans
formation eines O rtes“? Auch 
seine erste Pressekonferenz 
1987 hielt Noever unter dem T i 
tel „Unter dem N iveau“ im Kel
ler des damaligen Möbeldepots 
ab und sprach davon, „das M u
seum wieder zu einem Zentrum  
aktuellen Kunstgeschehens“ 
machen zu wollen. Der Schwer
punkt sollte auf Ausstellungen 
(ca. 30), zahlreichen Publikatio
nen, Symposien und ähnlichen 
Veranstaltungen gelegt werden.

Es sei ihm zunächst darum 
gegangen, eine positive Atmo
sphäre für die Belange des M u
seums zu schaffen und Partner 
für Projekte zu finden. H eute 
müsse man jedoch eher aufpas
sen, nicht von dem ganzen G e
triebe an die Wand gespielt zu 
werden. Mit Bezug auf die im 
November im MAK vorgestellte 
analytische Studie von Christian 
Reder, die starke interne Organi-



sations- und Strukturmängel des 
MAK anprangert, betont Noe- 
ver, man werde nunmehr den 
geänderten Anforderungen vor
nehmlich in drei Bereichen 
Rechnung tragen:

1. ermöglicht der nunmehr 
fertiggestellte Tiefspeicher auf 
einer Fläche von 3400 m2 (Ko
stenpunkt ca. 50 Mio öS), daß 
die Objekte auffindbar, zugäng
lich und damit für die wissen
schaftliche Arbeit -  über Anfra
gen bis zu Ausstellungsleihga
ben -  leichter verfügbar sind.

2. soll eine Museumsordnung 
den geänderten Anforderungen 
Rechnung tragen. Daß es im 
Haus angesichts all dieser Verän
derungen auch Reibungspunkte 
gibt, die aber durchaus kon
struktiv zu Buche schlagen kön
nen, ist nicht zu vermeiden.

3. wird die Neuaufstellung 
der permanenten Schausamm
lung auch für das Publikum un
übersehbar neue Akzente set
zen, indem eine Präsentation der 
Objekte -  durchwegs „High
lights“, wie Noever betont -  
speziell nach künstlerischen Ge
sichtspunkten vorgenommen 
wird. Daß Noever es damit ernst 
meint und risikofreudig -  wie er 
sagt -  ein Experiment wagt, 
zeigt die Tatsache, daß 10 
Schauräume von ausgewählten 
Künstlern gestaltet werden. Da
bei beabsichtigt man nicht eine 
Inszenierung der Inszenierung, 
sondern will Kunsträume schaf
fen, die zugleich auch „Räume 
der Kunst“ sind. Institutioneller 
Auftrag und künstlerische Auf

gabe ist es, gezielt auf die Ob
jekte einzugehen. Mit dieser 
Gratwanderung zwischen Tradi
tion und Gegenwart soll eine 
neue Dimension der Offenheit 
eines traditionellen Museums 
gegenüber neuen und tragfähi
gen Ideen und aktuellen Strö
mungen der Gegenwartskunst 
eröffnet werden. Mitgestalter 
dieser „Metamorphose“ sind 
Günther Forg, Donald Judd, 
Franz Graf, Jenny Holzer, Barba
ra Bloom, die Gruppe „Gang 
Art“, Manfred Wakolbinger, die 
Architekten Eichinger oder 
Knechtl, Heimo Zobernig und 
Noever selbst.

Im Spätherbst dieses Jahres 
soll die Gesamtsanierung des 
MAK, die dann ein Kostenvolu
men von 300 Mio. öS umfassen 
wird, abgeschlossen sein.

„Komm rein, 
es schaut was 
raus"

Unter dieses Motto stellt der 
österreichische Verband der Kul
turvermittler/innen im Mu
seums- und Ausstellungswesen 
das Wochenende vom 16./17. 
Mai 1992.

Ziel dieser Aktion ist, das Au
genmerk der Öffentlichkeit auf 
die österreichischen Museen 
und die dort stattfindenden viel
fältigen publikumsbezogenen 
Aktivitäten, insbesondere auf

den Sektor der personalen Ver
mittlung, zu lenken.

Was Kulturvermittler und 
Kulturvermittlerinnen im Mu
seum, in Ausstellungen oder an
derswo leisten, ist noch viel zu 
wenig bekannt.

•  Um Öffentlichkeit und po
tentielle Besucher zu informie
ren,

•  um Kulturvermittlerinnnen 
und Kulturvermittlern, Museen 
und Ausstellenden Gelegenheit 
zu geben, ihre Angebote vorzu
stellen und

•  um zu zeigen, daß Be
mühungen für eine bessere Ver
mittlung des Angebots sich loh
nen, soll „Komm rein, es schaut 
was raus!“ in Zusammenarbeit 
mit Landeskulturabteilungen 
und regionaler Presse über die 
Bühne gehen.

Besonderen Anklang finden 
M useen bekanntlich dann, wenn 
es ihnen gelingt, mit museums
pädagogischen Aktionen, Ge
sprächen, Führungen oder ande
ren Programmen dem Publikum  
die Möglichkeit zu geben, sich 
mit den Museumsobjekten und 
miteinander in kommunikativer 
Weise zu beschäftigen.

Am 16. und 17. Mai sollen da
her M useen in ganz Österreich 
zeigen können, welche Aktivitä
ten im Bereich der personalen 
Vermittlung (Führungen, Pro
jekte, Veranstaltungen usw.) sie 
zu welchen Terminen zu bieten 
haben. Alle Informationen wer
den gesammelt und das Pro
gramm durch die Presse, die 
auch über den Ablauf des Wo-



chenendes berichten wird, in 
den Bundesländern bekanntge
macht. Gabriele Stöger

Vielleicht gibt es Museen, die 
dafür noch Kulturvermittlerin
nen und Kulturvermittler su
chen, vielleicht gibt es Kultur
vermittlerinnen und Kulturver
mittler, die einem Museum et
was anbieten möchten?

Bitte wenden Sie sich in die
sem Fall an Frau

Dr. Gabriele Stöger, 
Schellhammergasse 10/2/9,

1160 Wien, Tel. 0222/43 53 765

Gürteltier und 
Paradeiser
im Naturhistorischen 
Museum, 
20. Mai bis 
27. September 1992

Es ist für uns heute schwer, 
sich all das aus unserem Leben  
wegzudenken, was uns Euro
päern die reiche Natur Amerikas 
geschenkt hat. Vor Columbus 
gab es bei uns keine Kartoffeln, 
keine Paradeiser, keinen Mais, 
keinen Tabak, weder Paprika 
noch Kakao, aber auch keine 
Truthähne und keine Meer
schweinchen. Kakteen waren 
ebenso unbekannt wie Sonnen
blumen, Dahlien oder Wasch
bären. Doch auch den Indianern 
fehlte nach unserer Vorstellung

Entscheidendes, nämlich die 
Mustangs. Sperlinge und Stare 
wurden gleichfalls aus Europa 
importiert. Ohne menschliches 
Zutun kam der Kuhreiher nach 
Amerika, der Breite Wegerich 
folgte den Bleichgesichtern so 
sehr, daß die Indianer ihn 
„Fußtritt des weißen M annes“ 
nannten. Aus Amerika einge
schleppt überzog die sogenannte 
Wasserpest unsere Flüsse, Kar
toffelkäfer und Reblaus kamen 
als ungebetene Gäste. D ie eu
ropäische Medizin lernte neue 
Heilmittel kennen, die leider 
nur allzu oft mißbraucht werden: 
Nikotin, Kokain, Chinin u. a. 
Dieser Austausch hält bis zum  
heutigen Tage an, oft mit 
schlimmen Folgen: Um den
Bedarf zu decken, rotten ver
antwortungslose Kakteen- und 
Tierhändler so manche Art 
im Freiland weitgehend und 
manchmal sogar völlig aus, 
europäisches Wirtschaftsdenken 
führt in erschreckendem Tempo 
zur Vernichtung der Regenwäl
der Lateinamerikas.

Aber nicht nur das Alltagsle
ben der Europäer wurde durch 
die Entdeckungsfahrten von Co
lumbus, dem freilich schon Wi
kinger, wie Erik der Rote und 
sein Sohn L eif Eriksson, voraus
gegangen waren, nachhaltig be
einflußt. Auch die Wissenschaf
ten erfuhren dadurch ungeahnte 
Bereicherung. D ie Reisenden  
im Zeitalter des Humanismus 
brachten Tiere, Pflanzen und 
Mineralien mit, die von den Ge
lehrten beschrieben und in den

Kunst- und Raritätenkammern 
der Vermögenden ausgestellt 
wurden.

Gezielte Forschung wurde 
erst seit der zweiten großen Wel
le von Entdeckungsfahrten im 
18. Jahrhundert betrieben. Das 
Wiener Naturhistorische M use
um, dessen älteste Bestände aus 
dieser Zeit stammen, nimmt in 
bezug auf Wert und Vielfalt hi
storischer Objekte aus dem spä
ten 18. und dem gesamten 19. 
Jahrhundert weltweit eine Spit
zenstellung ein, da hier nicht nur 
die Belegstücke österreichischer 
Expeditionen zu finden sind, 
sondern auch Zeugnisse der 
meisten wichtigen Reisen nach 
Lateinamerika aus verschieden
sten europäischen Staaten. Eine 
besondere Bereicherung bilde
ten die Schätze des Brasilia- 
nums, eines ehemals eigenen  
Museums, das die Ergebnisse 
der aus Anlaß der Vermählung 
von Erzherzogin Leopoldine mit 
Dom Pedro von Alcantara 1817 
ausgerüsteten Brasilienexpedi
tion beherbergte.

Im Jubiläumsjahr 1992 zeigt 
das Naturhistorische Museum  
vom 20. Mai bis 27. September 
die Ausstellung „Gürteltier und 
Paradeiser“ (wissenschaftliche 
Leitung: Mag. Christa Riedl- 
Dorn), die anhand geeigneter 
Objekte alle hier angedeuteten  
Gesichtspunkte illustriert. Es 
wird auch ein Katalog aufgelegt.

Nähere Informationen sind 
unter Tel. 0222/ 52 177 -  297 
(Mag. Brigitta Schmid) erhält
lich.



4. Öster
reichischer 
Museumstag 
2. bis 5. 9 .1992~

M useum und Öffentlichkeit, 
so lautet das Generalthema des
4. Österreichischen Museumsta
ges, der vom 2. bis 5. September
1992 im Kongreßhaus in Inns
bruck stattfindet.

Programm
2. 9. M useum und Wissenschaft 

Vormittag: M useum und 
Naturwissenschaft 
Nachmittag: M useum und 
Geisteswissenschaft

3. 9. M useum und Tourismus 
Vormittag: M useen als 
Kulturangebot
Nachmittag: Heimatmuseum 
und Tourismus

4. 9. M useum und Gesellschaft / 
Medien
Vormittag: Impulsreferate 
und Diskussion 
Nachmittag: Resümee, 
Pressekonferenz

5. 9. Exkursion nach Neustift, 
Südtirol, zur ersten Südtiroler 
Landesausstellung 
Information und Anmeldung:

Tiroler Landesmuseum Ferdi
nandeum, Museumstr. 15, A-6020 
Innsbruck, Tel. 0512- 59489-84 

Zimmerreservierung: F W  
Innsbruck-Igls, Burggraben, 
A-6020 Innsbruck.

Großmutters
Bügeleisen

Vom 4. April bis 28. Juni 1992 
wird im Bezirksmuseum Stocke
rau die Sonderausstellung 
„Großmutters Bügeleisen“ ge
zeigt. Zu sehen sind Bügelgeräte

The Countess of Coventry ironing, by Henry Morl and

von der Antike bis in unsere 
Zeit. Die Ausstellung wird den 
Besuchern deutlich machen, daß 
sich neben der technischen E n t
wicklung auch eine „Kultur des 
Bügelns“ ausgebildet hat. So 
stehen in der Entwicklung ne 
ben den Stagel-, Holzkohlen-, 
Spiritus- und elektrisch betrie
benen Bügeleisen auch Eisen, 
die ihre E ntstehung zur Zeit der 
Gotik, der Renaissance, des Ba
rock oder des Jugendstils gut er
kennen lassen. Gezeigt werden 
auch Bügeleisen, die aus Kera
mik gefertigt wurden, da in

Kriegszeiten Metalle kostbar wa
ren, und Eisen, die als Hoch
zeitsgeschenke gegeben wurden 
und reiche Verzierungen und 
Gravuren aufweisen. Eine neue 
Ausstellung, die für jeden an 
Volkskunde, Technik und an 
Design Interessierten viel zu 
bieten hat.

Bezirksmuseum Stockerau: 
Belvederegasse 3, 2000 Stockerau. 
Öffnungszeiten: Samstag von 15 bis 
17 Uhr, Sonn- und Feiertag von 
a9 bis 11 Uhr.

Nam June Paik 
-  legendär 
aktuell

Warum sich gerade eine pri
vate Fernsehanstalt um einen 
Videokünstler bemüht, ist nahe
liegend -  zumindest gibt man 
sich innovativ; schließlich wird 
im gleichen elektronischen M e
dium garbeitet. Warum man sich 
gerade Nam  June Paik ausge
sucht hat, der zu den legendären 
F luxus-(„A ufm uck“)-Künstlern 
gehört, ist eine andere Sache. 
Daß N am  June Paik als m edien
kritischer und vor allem video- 
und fernsehkritischer Künstler 
gilt, ist Kunstgeschichte. Daß er 
als Fluxuskünstler und also pro- 
fessionierter Infragesteller von 
Material und Inhalt in der Kunst 
Weltruhm genießt, ist ebenso 
unantastbar. Also was macht ihn 
legendär -  aktuell?



In der Ausstellung im 20er 
Haus hatte sich der Rezipient 
selber in die Kunstgeschichte 
hineinfallen lassen können und 
ist gleich beim Eintritt auf eine 
schöne Videoleinwand gestoßen, 
die neben anderen schnellen 
Bildern der Video-Vergänglich
keit auch eine ästhetisch-schöne 
nackte Frau „einherwandelnd“ 
zeigte. Das war vielleicht der 
einzige Hinweis auf das Alter 
des Künstlers, wenn damit voy- 
euristische Akzente aufgedeckt 
werden sollten.

In Korrelation mit dem vi- 
deographierten Ei als Mond und 
den Monitoren im Grünen, hat 
man einen witzigen, verschnör
kelten, durchaus auch manierier
ten Künstler entdecken können, 
der noch gewillt ist, im Gedan
kenpool der Aberwitze zu kra
men.

Video-Gotik, als „My Faust“ 
(13 Videoinstallationen, die wie 
gotische Altäre aussehen) -  im 
vergangenen Jahr für die Retro
spektive in Zürich fertiggestellt
-  ist Gesamtkunstwerk im Sinne 
der Gotik und Video gleicher
maßen. Diese Installationen sind 
wahrscheinlich der Versuch, eine 
Weitsicht nicht allein aus dem 
Blickfeld des Videos aus zu defi
nieren, sondern darüber hinaus 
ein persönliches Manifest der 
Kunstsicht darzustellen. Sehr 
gut im 20er Haus im Schweizer
garten präsentiert, konnte man 
erstmals in Österreich einen 
übersichtlichen Querschnitt 
durch das Gesamtceuvre dieses 
Altmeisters des Fluxus erleben.

Bereits einmal war Paik mit 
Charlotte Moorman, die an vie
len Aktionen Paiks beteiligt war, 
in Linz im Rahmen von Ars 
Electronica, wo er vor allem sei
ne meditativen Akzente zum 
T hem a Video, Klang, Ton, 
Geräusch und Aktion vorstellte.

Ein Medien
museum für 
die Zukunft

Ende März signalisierte man 
in Linz, daß die Kultur durchaus 
zukunftsträchtig zu verstehen 
wäre. Das vom ORF-Landesin- 
tendant Dr. Hannes Leopolds- 
eder vorgeschlagene Projekt ei
nes Ars Electronica Centers 
(AEC) soll im Bereich Donautor 
in Alturfahr-Ost Wirklichkeit 
werden. Damit könnte eine E in
richtung geschaffen werden, die 
einem aktuellen und zukunfts
weisenden Museum entspricht.

Bei diesem Zentrum für Kunst, 
Technologie/Medien und G e
sellschaft sollen grundsätzlich 
die Besucher zur aktiven Mitar
beit angeregt und der Stand der 
Computertechnik und -kunst 
dargestellt werden, ein Scharnier 
zwischen verschiedenen Bil
dungseinrichtungen soll aktuell 
hergestellt werden. Darüber hin
aus ist auch an eine konkrete 
Zusammenarbeit mit der Wirt
schaft gedacht, das heißt, AEC 
könnte als Labor für morgen Ak
zente setzen.

Bis Jahresende -  so der Kul
turausschuß der Stadt Linz -  soll 
Dr. Hannes Leopoldseder ein 
detailliertes Konzept und eine 
Organisationsform für das Ars 
Electronica Center liefern. Es 
könnte auch als eine ständige 
Koordinationsstelle für das jähr
liche Festival „Ars Electronica“ 
eingerichtet werden. Bereits 
jetzt haben internationale Fach
leute aus diesem Bereich ihre 
Mitarbeit zugesagt, was heißt, 
daß der Output bereits jetzt ge
sichert ist.



Schauplatz 8 Ausstellungskalender 
Burgenland Niederösterreich Museum für 

Frühgeschichte
Ethnographisches Museum 
Schloß Kittsee
A-2421 Kittsee
täglich 10-16 Uhr
ii Volkskunst hinter Gittern
bis 30. 8. 1992
mir Aus der Welt der Puppen
Marionetten aus der Sammlung
Anton Anderle
10. 5. bis 26. 10. 1992

Museum Österr. Kultur
A-7000 Eisenstadt, Joseph- 
Haydn-Gasse 1
täglich außer Montag: 10-17 Uhr 
i3m Weibersache.
Das Leben der Frauen im 
Burgenland in den letzten 
70 Jahren, 
bis 10. 5. 1992 
m! Triumph des Todes? 
Phänomen und Rituale des To
des in der Kunst und Literatur
11.6. bis 26. 10. 1992

Kärnten

Kärntner Landesgalerie
A-9020 Klagenfurt, Burggasse 8 
Montag, Dienstag,
Donnerstag: 9-16 Uhr, 
Mittwoch u. Freitag: 9-18 Uhr, 
Samstag u. Sonntag: 10-12 Uhr 
im Otto Eder 
bis 3. 5. 1992 
ii Arnulf Rainer
6. 5. bis 31. 5. 1992

Höbarthmuseum
A-3580 Horn, Wiener Straße 4 
täglich außer Montag:
9-12 Uhr und 14-17 Uhr 
it Antikensammlung 
Feldmarschalleutnant Arthur 
Nowak
25.4. bis 2. 11. 1992
iH 70 Jahre Sportverein Horn
1. 5. bis 14. 6. 1992

Landesmuseum
A-1010 Wien, Herrengasse 9 
Dienstag bis Freitag: 9-17 Uhr, 
Samstag: 12-17 Uhr,
Sonntag: 10-13 Uhr 
im N eue Natur
Naturbegegnung fünf zeitge
nössischer Künstlerinnen und 
Künstler 
bis 20. 4. 1992 
HÜ! Louis Morin -  
Ein Illustrator des Brehm 
bis 10. 5. 1992
iü Heimische Amphibien und 
Reptilien
Mai bis Oktober 1992

Blau-Gelbe-Galerie
A-1010 Wien, Herrengasse 21 
Montag bis Freitag:
10.30-17.30 Uhr,
Samstag: 10-13 Uhr,
Sonntag geschlossen 
ständig wechselnde Ausstellun
gen moderner Kunst

Schloß Traismauer 
A-3133 Traismauer 
täglich außer Montag:
9-17 Uhr
im D ie Königsgruft von Musov 
bis 15. 11. 1992

Museum für 
Rechtsgeschichte
A-3650 Pöggstall 
Dienstag bis Sonntag: 9-17 Uhr 
ii Piraten an Nord- und Ostsee
3. 5. bis 31. 10. 1992

Museum für 
Urgeschichte
Schloß Asparn an der Zaya 
A-2151 Asparn an der Zaya 
täglich außer Montag: 9-17 Uhr 
m! D ie Kelten an der Donau 
bis 31. 10. 1992

NÖ Museum für 
Volkskultur
A-2221 Groß Schweinbarth 
Dienstag bis Sonntag: 9-17 Uhr 
ill Altes Schützenleben in 
Znaim 
bis 6. 9. 1992

Stadtmuseum St. Pölten
A-3100 St. Pölten, 
Prandtauerstraße 2 
Dienstag bis Samstag:
10-17 Uhr, Sonntag: 9-12 Uhr 
ii Hoffnung
28. 5. bis 14. 6. 1992



Ausstellungskalender
Dokumentationszentrum 
für moderne Kunst in NÖ
A-3100 St. Pölten, 
Prandtauerstraße 2 
it Ingrid Brandstetter 
Luis Sammer 
Eva Bosch
26. 6. bis 19. 7. 1992

Oberösterreich

Landesmuseum 
Francisco Carolinum
A-4020 Linz, Museumstraße 14 
täglich außer Montag: 9-18 Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertag: 
10-18 Uhr 
ii Gruppe K5 
bis 10. 5. 1992 
it Donaudelta 
bis 16. 8. 1992

Schloßmuseum
A-4010 Linz, Tummelplatz 10 
Dauerausstellung 
Dienstag bis Freitag: 9-17 Uhr, 
Samstag: 10-17 Uhr,
Sonntag: 10-16 Uhr 
it Sammlung W. Kästner
7. 5. bis 6. 9. 1992

Neue Galerie 
der Stadt Linz
A-4040 Linz, Blütenstraße 15 
täglich: 10-18 Uhr,
Donnerstag: 10-22 Uhr
(bis 24. 5. 1992 gelten
die erweiterten Öffnungszeiten)

it Karel Appel -  Meisterwerke 
bis 24. 5. 1992
it Baltasar Lobo -  Skulpturen
4. 6. bis 8. 8. 1992

Stadtmuseum Linz - 
Nordico
A-4020 Linz, Bethlehemstraße 7 
täglich außer Montag: 10-18 Uhr 
it Bierwelt 
bis 11. 10. 1992

Museum Industrieller 
Arbeitswelt
A-4400 Steyr,
Wehrgrabengasse 1-7 
täglich außer Montag: 10-17 Uhr 
it Zeit-Gerecht 
bis 20. 12. 1992

Museum Lauriacum
A-4470 Enns, Hauptplatz 19 
täglich außer Montag: 10-12 Uhr
u. 14-16 Uhr
it Römische Funde aus Enns in 
anderen Museen und Privatbesitz 
24. 6. bis 1. 11. 1992

Stadtmuseum Wels
A-4601 Wels, Pollhamerstraße 17
Dienstag bis Freitag: 10-17 Uhr,
Samstag, Sonn- und Feiertag:
10-12 Uhr
it Pfahlbauten der
Salzkammergutseen
bis 31. 5. 1992

Schauplatz 8 
Burgmuseum Wels
A-4601 Wels, Burggasse 13 
Dienstag bis Freitag:
10-17 Uhr
Samstag, Sonn- und Feiertag: 
10-12 Uhr
ii Gerhard Prehm -  Aluchromie
24. 4. bis 17. 5. 1992 
ii Puppiennale
22. 5. bis 29. 5. 1992

Salzburg

Dommuseum 
zu Salzburg
A-5010 Salzburg, Kapitelplatz 2 
Montag bis Samstag: 10-17 Uhr, 
Sonn- und Feiertag: 11-17 Uhr 
it Kostbarkeiten aus den 
Schatzkammern von Sachsen 
10. 5. bis 18. 10. 1992

Residenzgalerie
A-5010 Salzburg,
Residenzplatz 1 
täglich 10-17 Uhr 
ii Blumen
Botanische Studien zu Gemäl
den der Residenzgalerie Salz
burg
Ostern bis September 1992

Rupertinum
A-5010 Salzburg, Wiener- 
Philharmoniker-Gasse 9 
täglich außer Montag:
10-17 Uhr,
Mittwoch: 10-21 Uhr



ii Hans Fronius 
bis 10. 5. 1992 
a  Marc Chagall 
bis 17. 5. 1992 
ii Rudolf Hoflehner 
bis 14. 6. 1992

Salzburger Museum 
Carolino Augusteum
A-5020 Salzburg,
Museumsplatz 6 
täglich: 9-17 Uhr,
Dienstag: 9-20 Uhr 
ii Bier sucht Flasche:
Flaschen-, Humpen- und Glas
design zwischen gestern und 
morgen 
bis 27. 4. 1992
ii Hans Nowack -  ein Salzburger 
Aquarellist der Jahrhundert
wende
bis 17. 5. 1992
ii Ey! wie schmeckt der Coffee 
Süße -  Meißner Porzellan und 
Graphik
Mai bis September 1992

Steiermark

Landesmuseum 
Joanneum
A-8010 Graz, Raubergasse 10 
Montag bis Freitag: 9-16 Uhr, 
Samstag, Sonn- und Feiertag:
9-12 Uhr

Neue Galerie am 
Landesmuseum Joanneum
A-8010 Graz, Sackgasse 16 
Montag bis Freitag: 10-18 Uhr 
Samstag, Sonn- und Feiertag: 
10-13 Uhr
ii Junge österreichische Bild
hauer 
April 1992
ii Landesförderungspreis für 
Fotografie 1992 
Mai 1992

Stadtmuseum Graz
A-8010 Graz, Sackstraße 18 
Dienstag: 10-21 Uhr,
Mittwoch bis Samstag:
10-18 Uhr
Sonn- und Feiertag: 10-13 Uhr 
ii Philipp Jakob Straub 
(1701-1774)
Vom Himmel hoch... -  Graz aus 
der Vogelperspektive 
bis 26. 4. 1992

Tirol

Tiroler Landesmuseum 
Ferdinandeum
A-6020 Innsbruck, 
Museumstraße 15 
täglich außer Montag: 10-12 Uhr
u. 14-17 Uhr,
Sonn- u. Feiertag: 10-13 Uhr
ii D ie Räter
bis 26. 4. 1992
ii Video 6
bis 26. 4. 1992

Max Weiler -  Innenschau
6. 5. bis 28. 6. 1992

Vorarlberg

Jüdisches Museum 
Hohenems
A-6845 Hohenems, Schweizer 
Straße 5
Mittwoch bis Samstag:
10-17 Uhr
ii Dauerausstellung: Dokumen
tation zur Geschichte der Juden 
in Hohenems
ii Beit haChaim -  Haus des 
Lebens
Der jüdische Friedhof in 
Hohenems -  Fotografien von 
Arno Gisinger
23. 4. bis 12. 7. 1992

Wien

Graphische Sammlung 
Albertina
A-1010 Wien, Augustinerstraße 1 
Montag, Dienstag und Donners
tag: 10-16 Uhr,
Mittwoch: 10-18 Uhr,
Freitag: 10-14 Uhr 
Samstag und Sonntag:
10-13 Uhr 
ii Georg Baselitz 
Zeichnungen aus dem Kupfer
stichkabinett Basel 
bis 20. 4. 1992



ii Künstler zeichnen unter dem  
Einfluß von LSD  
bis 26. 4. 1992
ii D ie Beredsamkeit des Leibes
13. 5. bis 12. 7. 1992

Historisches Museum
A-1010 Wien, Karlsplatz 4 
Dienstag-Sonntag: 9-16.30 Uhr 
ii Sag beim Abschied leise 
servus -  Wiener Publikums
lieblinge in Bild und Ton 
bis 3. 5. 1992 
ii Paul Flora
22.5. bis 30. 8. 1992

Hermesvilla
A-l 130 Wien, Lainzer Tiergarten 
Mittwoch bis Sonntag:
9-16.30 Uhr 
ii Kind sein in Wien.
Lebenswelt in der Großstadt
1800-1930
bis 14. 2. 1993

Kunsthistorisches Museum
A-1010 Wien, Burgring 5 
täglich außer Montag: 10-18 Uhr 
Dienstag und Freitag: 10-21 Uhr

Künstlerhaus Wien
A-1010 Wien, Karlsplatz 5 
täglich: 9-18 Uhr,
Donnerstag bis 21 Uhr 
ii Gott -  Mensch -  Pharao 
4000 Jahre Menschenbild in der 
Skulptur des Alten Ägypten 
Eine Ausstellung des Kunst
historischen Museums
25. 5. bis 4. 10. 1992

Museum für 
Völkerkunde
A-1014 Wien, N eue Hofburg 
täglich außer Dienstag:
10-16 Uhr

Museum moderner Kunst 
Museum des 
20. Jahrhunderts
A -l030 Wien, Schweizergarten 
täglich außer Mittwoch:
10-18 Uhr
ii Reduktivismus
Abstraktion in Polen,
Tschechoslowakei, Ungarn
1950-1980
7.5. bis 21. 6. 1992

Museum 
moderner Kunst
Palais Liechtenstein  
A-1090 Wien, Fürstengasse 1 
täglich außer Dienstag
10-18 Uhr
ii Interferenzen V -  Paradigma
Geometrie
bis 3. 5. 1992

Naturhistorisches Museum
A-1010 Wien, Burgring 7 
täglich außer Dienstag:
9-18 Uhr
ii Bärenlese -  Zum Wesen des 
Teddys
bis 26. 10. 1992 
ii Gürteltier 
und Paradeiser
20. 5. bis 27. 9. 1992

Österreichisches Museum 
für Volkskunde
A-1080 Wien,
Laudongasse 15-19 
Dienstag bis Freitag:
9-16 Uhr
Samstag: 9-12 Uhr,
Sonntag: 9-13 Uhr 
ii Lampen -  Leuchter -  Licht 
bis Herbst 1992 
ii Workshops:
Bemalte Möbel 
Ende April bis Herbst 1992 
ii Dokumentation zur 
Geschichte des Volkskunde
museums im Gartenpalais 
Schönborn
Ende April bis Herbst 1992

Österreichische 
Nationalbibliothek
A-1010 Wien, Josefsplatz 1 
täglich außer Dienstag:
10.30-12 Uhr 
ii Jüdische Buchkunst 
bis 30. 4. 1992

Österreichisches 
Theatermuseum
A-1010 Wien, Lobkowitzplatz 2 
täglich außer Montag:
10-17 Uhr
ii Alfred Roller und seine Zeit 
bis Ende 1992

Technisches Museum
A-l 140 Wien,
Mariahilfer Straße 212 
täglich 9-18 Uhr 
ii Biedermeiergläser 
bis 30. 4. 1992



Wiener Secession
A-1010 Wien, Friedrichstraße 12 
Dienstag bis Freitag: 10-18 Uhr, 
Samstag und Sonntag:
10-16 Uhr
it Gilbert & George
N ew  Cosmological Pictures
bis 17. 5. 1992
it Skulpturen-Fragmente
Internationale Fotoarbeiten der
90er Jahre
27. 5. bis 28. 6. 1992

Angaben ohne Gewähr



G ÜNTHER DEMBSKI

Zu beziehen beim Österreichischen M useumsbund, Burgring 5, 1010 Wien 
öS 50,- (+ MWSt. + Versand)



Gott -  Mensch -  Pharao
4000 Jahre Menschenbild in der Skulptur des Alten Ägypten

Eine Ausstellung des 
Kunsthistorischen Museums im Künstlerhaus,

Wien
25. Mai bis 4. Oktober 1992 

täglich: 9 bis 18 Uhr
Abendöffnung: Donnerstag bis 21 Uhr
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